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Englischer (Friedens-)Gruss
Wir Christen stehen offenbar immer wieder in der Versuchung, Tra-

ditionen unbesehen weiterzuführen, obwohl wir ihren ursprünglichen guten
Sinn kaum mehr kennen. Kein Wunder, wenn andere aus demselben
Grund solche Traditionen einfach aufgeben, ohne zu wissen, welcher
kostbaren Perlen sie sich damit begeben. Sehr oft aber erweist sich der
ursprüngliche Sinn einer Tradition auch heute als äusserst aktuell, auch
wenn dieser Zusammenhang mit einer elementaren «Spurensicherung»
erst wieder neu erschlossen werden muss.

Eine vergessene Tradition?
Ein sprechendes Beispiel für diese Feststellung ist das traditionelle

Gebet des «Engel des Herrn», das bereits im 13. Jahrhundert belegt ist
und durch Papst Johannes XXII. endgültig bestätigt wurde. Zwar ist der
Ursprung dieses frommen Brauches, auf Einladung eines Zeichens der
Kirchenglocken dreimal das «Ave Maria» zu beten und damit die Christo-
logisch-marianischen Grundgeheimnisse des Heils zu meditieren, noch
nicht voll geklärt. Sicher aber ist, dass sein ursprüngliches Anliegen darin
bestand, für den Frieden zu beten, welchen die europäische Christenheit
über Jahrhunderte hin durch die Türkengefahr bedroht sah. Kein Wun-
der, dass man zu dieser Zeit in die Kirchenglocken Sprüche wie beispiels-
weise diesen goss: «O rex gloriae, veni cum pace!»

Zweifellos stellen die «Türken» für uns heute keine Friedensgefähr-
dung mehr dar. Aber die «Türken» von damals haben heute ganz andere
Namen erhalten; und der Weltfriede ist heute wie nie zuvor gefährdet:
durch das «Ungleichgewicht» der Gerechtigkeit genauso wie durch das

«Gleichgewicht» der planetarischen Mobilmachung, und zwar in einem
solchen Ausmass, dass es heute nicht mehr «nur» um Krieg oder Frieden
geht, sondern damit zugleich um Sein oder Nicht-Mehr-Sein des «Unter-
nehmens Menschheit»: Es geht heute um Frieden oder um ein weltgloba-
les «Hiroshima», es geht um Frieden oder um den nuklearen «Holo-
caust».

Wäre es in dieser Zeit nicht wirklich an der Zeit, dass wir Christen
die Wahrung, Förderung und Erneuerung des Weltfriedens auch zu unse-
rem vordringlichen und brennenden Gebetsanliegen machen - nicht nur
in der Fastenzeit, sondern zu jeder Jahreszeit? Und was läge eigentlich
näher, als dieses Friedensanliegen tagtäglich mit dem «Engel des Herrn»
zu verbinden und diese alte Tradition im Sinne eines «englischen Frie-
densgrusses» in unserem persönlichen Leben oder gar in unseren Gemein-
den neu zu beleben? Gerade dieses Gebet ist nämlich wie kein anderes da-
zu geeignet, uns den c/z/vs/Z/c/ze« Friedensgedanken neu zu vergegenwärti-
gen und ihn von den anderen Angeboten auf dem «Markt der Friedens-
möglichkeiten» profilierend zu unterscheiden. Dies gilt vor allem in dop-
pelter Hinsicht sowohl auf den existentiellen Vollzug selbst wie auch auf
den Adressaten dieses fürbittenden Gebetes.
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Versöhnung und Gerechtigkeit durch Gebet
Der existentielle Vollzug des Betens erinnert erstens daran, dass die

elementarste Voraussetzung des Friedens die Fereô/z/îwng ist. Denn das

Gebet ist die stärkste Widerstandskraft gegen den Bazillus des eingeschlif-
fenen «Freund-Feind-Schemas». Es verhilft dazu, den anderen Menschen
in einem neuen Licht zu sehen: im grösstmöglichen Horizont Gottes
selbst. Damit bringt es den erzchristlichen Umgang mit «Feindschaft» zur
Geltung: Als Christ zu denken und zu handeln heisst auch vom andern
her zu denken und zu handeln; und als Christ mit «Feindschaft» umzuge-
hen heisst erst recht, auch vom «Feind» her zu denken und zu handeln.

Das Gebet ist so gleichsam die Intensivstation der Versöhnung. Es

vermag sogar «Feinde» in «Brüder» zu verwandeln, wie es uns Jesus in
der Bergpredigt zumutet: «Liebt eure Feinde und öetef für die, die euch

verfolgen» (Mt 5,44). Im und durch das Gebet hat sich Jesus selbst am
Kreuz zur Bitte um Versöhnung und Vergebung der Schuld durchgerun-
gen: «Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun» (Lk 23,34).
Und in konsequenter Nachfolge Jesu wird von Stephanus, dem ersten

Märtyrer der Christen, Gleiches berichtet: «So steinigten sie Stephanus;
er aber öete/e und rief: Herr Jesus, nimm meinen Geist auf! Dann sank er
in die Knie und schrie laut: Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an! Nach
diesen Worten starb er» (Apg 7,59-60). Wissen wir Christen wirklich
noch, welches Friedenspotential uns mit der kostbaren Perle des Gebetes
anvertraut ist?

Der Adressat des «Engel des Herrn» erinnert uns zweiïe/is an die
eben so elementare Voraussetzung des Friedens, dass Frieden entschie-
den mehr meint als «Nicht-Krieg» und «Schweigen der Waffen», viel-
mehr die Gestaltung einer Welt, in der «Wahrheit, Freiheit, Liebe und
Gerechtigkeit» herrschen (Papst Johannes XXIII.)'. Die «Zwillings-
Schwester» des Friedens heisst deshalb im christlichen Verstände nie nur
Sicherheit und Freiheit, sondern vor allem Gerec/zt/'g&e/Y: «Opus iustitiae
pax» - so stand es nicht nur auf der Tiara von Papst Pius XII., sondern
dies ist auch die prägnante Kurzformel für das biblisch-christliche Frie-
densverständnis.

Diese Friedensvision tritt vor unsere Augen, wenn wir uns mit unse-
rem Herzensanliegen des Friedens an Maria wenden - an jene friedenspo-
tente Frau und Mutter des «Magnificat», die mit diesem prophetischen
Loblied ihre aussergewöhnliche Fähigkeit bekundet, sich ethisch vor den
Menschen und erst recht religiös vor Gott zu empören und Protest einzu-
legen gegen die Ungerechtigkeiten in der Gesellschaft. Mit Recht nennt sie

deshalb Papst Paul VI. in seinem Apostolischen Mahnschreiben «Maria-
Iis Cultus» die «hervorragendste Vertreterin der Demütigen und Armen
Gottes» und die «Frau, die nicht zögerte zu verkünden, dass Gott der An-
wait der Kleinen und Unterdrückten sei, der die Mächtigen dieser Welt
vom Throne stürzt»^.

Brennende Flamme einer alten Tradition
Es ist kein Zufall, dass das traditionelle Gebet des «Engel des

Herrn» gerade in Lateinamerika in inbrünstiger Frömmigkeit noch heute
intensiv gepflegt wird. In seinem Schmerz der Ungerechtigkeit und in sei-

nem brennenden Durst nach Befreiung, Gerechtigkeit und Frieden wen-
det sich der lateinamerikanische Mensch mit diesem Gebet voll Vertrauen
an die «Nossa Senhora». Beredtes Zeugnis von dieser marianischen
Frömmigkeit legt das «Ave Maria» ab, das der brasilianische Dominika-
ner-Pater Frei Betto gedichtet haU:

' Johannes XXIII., Pacem in terris, Nr. 80-129.
2 Paul VI., Marialis Cultus, Nr. 37. Vgl. dazu auch die ausgezeichneten Überlegungen von

L. Boff, Maria, mulher profética e libertadora, in: ders., O rosto materno de Deus (Petropolis 1979)
196-211.

' Abgedruckt in: L. Boff, Ave Maria. Das Weibliche und der heilige Geist (Düsseldorf 1982)
125.

«Laborem exercens» -
Bedeutung
und Grundlagen
Vor 50 Jahren war der heute über

90jährige P. Oswu/d von SJ

massgeblich beteiligt gewesen an der Erar-
beitung der Sozialenzyklika Pius' XI.
«Quadragesimo anno». Heute kommen-
tiert er das Rundschreiben Johannes Pauls

II. zum 90jährigen Erscheinen der ersten

Sozial-Enzyklika «Rerum novarum», die

im September veröffentlichte EnzyMfor
«Laborem exercens»'. Was ihm auffällt,
muss folglich von Interesse sein für das

Verständnis dieses neuen Schreibens.

Da ist einmal die Geschlossenheit des

Textes, welche die Feder des früheren
Ethikprofessors von Lublin verrät, der
aber doch im Stil verständlich bleibt, weil
er die Probleme zugleich christlich von
oben und aus eigener Erfahrung aus ihrer
Mitte betrachte und sie durchleuchte. Man
hätte schon viel gelernt, meint Nell-Breu-
ning, wenn man sich diese Sehweise zu ei-

gen machen würde.
Obwohl in ihrem Stil nicht normativ,

stelle diese Enzyklika keinen Bruch mit den

früheren Lehrschreiben dar, weder in ihrer
Thematik, der Industriearbeit, noch in ih-

ren Massstäben, die einer, im ursprüngli-
chen Sinn des Wortes naturrechtlichen
Denkweise verpflichtet bleiben. Neu aber

sei, dass hier nicht der Aspekt der Sozial-

kritik, sondern ein prinzipiell personalisti-
scher Ansatz im Vordergrund stehe: Was
dem Menschen in seiner unaufgebbaren
personalen Würde als Ebenbild Gottes an-

gemessen ist, hat als Kriterium zu gelten.
Nicht mehr Diagnose und Reaktion,

sondern die Konzeption steht somit im

Vordergrund: Nicht mehr «Arbeit vor Ka-

pital» ist die Devise (diese ist als selbstver-
ständlich vorausgesetzt), sondern der

«Mensch und seine Arbeit» werden be-

dacht, subjektiv als schöpferisch erfüllen-
des und objektiv als gemeinschaftliches
weltgestaltendes Moment. Arbeit ist somit

keineswegs einfach ein «Produktions-
faktor», sondern sie gehört zum Menschen

schlechthin, auch zu seiner geistlichen Di-
mension: Einsatz, ja Kampf für umfassen-

' Vgl. Der (Ter? der Arbeit und der Weg cur
Gerec/d;'gfced. Die Enzyklika «Laborem exer-
cens» Papst Johannes Pauls II., mit einem Kom-
mentar von Oswald von Nell-Breuning, Freiburg
(Herder) 1981. Vgl. auch Text und ersten Kom-
mentar von Pius Hafner in: SKZ 149 (1981)
561 ff.
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GegrtoeZ se/s/ t/w, Mßr/ß,
Sc/zwßHger zw// cfe« Se/msZ/c/j/e« w/werer Am?e/?.
Der //err /s/ zw// e/z'r.

D« ô/sZ geöezzec/e// wzz/er z/ezz t/n/m/n/c&Ze«,
mzzc/ ge6ezze</e// sz'zzr/ <//e Frwc/z/e z/e/zzes Le/Zzes,
e//e /te/ra«ng s/zzc?.

//e/%e Mor/ß, /ßZe/ßßzzzer/A:ß«/sc/ze Mw/Zer,
6z7/e /wr wzzs, z/ßzzz// w/r ßß/ cfe« Ge/sr Go//es ver/rßwe«,
V'e/zZ, </ß urtser Fo//: wzzz Gerec/zZ/g/ce// Zrôzzzp//,
w«</ /« </er S/wz?</e, </ß es s/e z'zz Frez/ze/Z er/ßßgZ^
(/ßzzz/Z w/r z'zz Fr/ez/e« ZeZzen. /Izzze«.

Ob wir Christen hierzulande uns nicht diesem «englischen Friedens-

gruss» anschliessen sollten: in Solidarität mit den ärmsten Mitbrüdern
und Mitschwestern in Lateinamerika und überall in der Welt und in Soli-
darität mit allen Friedenssuchern und Friedensstiftern, die sich das Her-
zensanliegen Marias, der Mutter des Friedens, zu ihrem eigenen Anliegen
gemacht haben? Auch eine alte Tradition könnte aktuell und befreiend
zugleich sein!

FwrZ Äoc/z

de Anteilnahme an ihren Früchten und an

ihren Voraussetzungen als Eigentum, aber

auch hinsichtlich ihres Einsatzes als Mitbe-
Stimmung gehören so selbstverständlich zu

den Forderungen umfassender Gerechtig-
keit, gegen deren Verletzung der gewerk-
schaftliche Zusammenschluss (und gegebe-

nenfalls auch der Streik) selbstverständlich

bejaht wird.
Zugegeben: neu ist das nicht; die Ele-

mente finden sich auch in früheren päpstli-
chen Sozialerlassungen, aber ein «Wort
zum Sonntag»^, das den Schweizer Unter-
nehmer weiter nicht betreffe, wie dies of-
fenbar gewisse C-Politiker zu meinen

scheinen, ist es deshalb noch lange nicht.
Es wäre da wohl gut, die Meinung des ural-
ten und doch so wachen Frankfurter Pro-
fessors zu beherzigen!

Wer darüber hinaus sich Klarheit über
die geistesgeschichtlichen Quellen der neu-

en Enzyklika verschaffen will, der ist na-
türlich verwiesen auf die philosophischen
Arbeiten von Karo/ IFo/Yy/ö, auf seine frü-
hen Schriften, vorab auf seine Habilita-
tionsschrift mit einem Vergleich zwischen
dem Denken des Thomas von Aquin und

Max Schelers^, wo er jede Ethik auf ein in
Gott gründendes, personalistisches Men-
schenbild zuri^führte. Diesen personali-
stischen Ansat^Ser nun in seinen Enzykli-
ken, in «Redemptor hominis» so gut wie

nun in «Laborem exercens» durchschlägt,
hat er stets weiterverfolgt und 1969 als

Synthese herausgebracht. Zusammen mit
einigen vom Verfasser noch selber erarbei-
teten Abänderungsentwürfen für eine zwei-

te Auflage liegt dieses Werk unter dem Ti-

tel «Person «nß 7aZ» nun in deutscher

Sprache vor.
Der Mensch, dessen Wesen der Philo-

soph immer neu staunend bedenkt, wird
hier betrachtet als dynamische Wirklich-
keit, als der, der sich im Handeln vollzieht
und sich dabei seiner Handlungen wie de-

ren Grenzen bewusst ist. In diesen Grenzen
aber erfährt er sich, in einem fundamenta-
len Sinnvertrauen, nicht als der sinnlos ein-

geschlossene, sondern als der auf Tran-
szendenz verwiesene, auf eine Transzen-

denz, an welcher er selber teilhat als

Mensch in Gemeinschaft, wie (was aller-

dings hier nur angedeutet, nicht eigentlich
entfaltet wird) in der konstitutiven Abhän-
gigkeit von seinem letzten Grund.

Allein schon diese paar Hinweise zeigen
die gleichen geistesgeschichtlichen Quellen
wie die früheren Werke, von denen aus

auch hier gedacht wird: die Phänomenolo-
gie als Methode und die aristotelisch-tho-
mistische Metaphysik als deren Begrün-
dung"*. Menschliche Tat ist demnach

Selbstvollzug in all seinen Dimensionen,
den leib-geistigen wie den sozialen; ein

Selbstvollzug, der auf einem freien Wertur-
teil aufbaut (also unter dem Anspruch von
Wahrheit und Gut steht) und so «sich sei-

ber vollbringt». Wo er dies verfehlt, wo
etwa die Tat auf die reine, technische Pro-
duktivität sich reduziert, da verliert sie ihre
personale menschliche Dimension und ver-
fehlt eben darin ihr sittliches Gut-Sein. Sie

ist veräusserlicht, der Person entfremdet
und verneint so letztlich deren Würde.

Arbeit aber ist menschliches Tun; sie

besteht, sofern sie menschlich ist, aus Ta-

ten der Person oder aber sie entfremdet den

Menschen und zerstört ihn: Was die philo-
sophische Analyse des Ethikprofessors da-

mais erschloss, das verkündigt heute die

Enzyklika des Papstes und eben dies nennt
Oswald von Nell-Breuning neidlos das

neue, dynamische Moment in diesem

Rundschreiben über den Wert der mensch-

liehen Arbeit.
Franz Furger

* So W. Spiess im «Vaterland» vom 3. 10.

1981/229.
' Vgl. K. Wojtyla, Primat des Geistes. Philo-

sophische Schriften, Stuttgart 1980, besprochen
in: SKZ 149 (1981) 517.

* 1977 (also noch vor der Wahl zum Papst,
wo jedermann Wojtyla zu verlegen begann) er-
schien eine englische Übersetzung des Werks in
der der Phänomenologie verpflichteten Reihe
«Analecta Husserliana»; im dortigen Vorwort
bekennt sich der Verfasser ausdrücklich zu dieser

doppelten Quelle.
Wer übrigens diese Quellenlage noch näher

kennen lernen will, dem stehen neuestens in der
Gesamtausgabe der Schriften À". Wq/Tv/ûs im
Seewald-Verlag die sogenannten «LuWmer Kor-
/eswnge/t» (Stuttgart 1981) zur Verfügung. Es

handelt sich um eine Erstausgabe von drei Seme-

stervorlesungen aus den Jahren 1954-57, die sein
Schüler und Nachfolger T. Styczen in seinem

Vorwort «Präludien» zum Hauptwerk nennt
und zu denen eigentlich auch die schon früher
publizierten Ausführungen zu «Liebe und Ver-

antwortung» (vgl. SKZ 148 [1980] 112 f.) gehö-
ren. Eine dieser Vorlesungen, genannt «Das Gu-
te und der Wert» hat philosophiegeschichtliche
Prägung und behandelt neben den Ursprüngen
bei Plato, Aristoteles und Augustin wiederum
Thomas und Scheler sowie Kant. Eine zweite,
«Norm und Glück», befasst sich mit dem Utilita-
rismusproblem, das ja, vor allem in Verbindung
mit dem angelsächsischen Pragmatismus und der
da gewachsenen ethischen Methodenkritik, auch
heute noch von Bedeutung ist und im innerkirch-
liehen Raum unter dem Stichwort «Teleologie»
die Gemüter bewegt. Im engsten Sinn «Präludi-
um» (oder wie ich eher sagen würde, kritische
geistesgeschichtliche Vergewisserung der eigenen
Ansätze) zu «Person und Tat» aber ist die
«monographische Studie» von 1954/55 «Akt
und Erlebnis», welche das Werterlebnis Schelers
und das Pflichterlebnis Kants als zwei philoso-
phiegeschichtliche Dominanten erhebt und sie

einmal mehr als objektive und subjektive Aspek-
te des einen sittlichen Aktes in eine der Seinsphi-
losophie des Thomas verpflichtete Synthese
bringt.

Pastoral

Jeschi erregt Aufsehen -
Bibel-Comics
Bibel-Comics? Für Ohren, die von einer

traditionellen Christlichkeit und Kultur ge-

prägt sind, mag dieser Ausdruck seltsam

klingen; fast wie ein Widerspruch in sich
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selbst. Wenn man aber zur Kenntnis
nimmt, zu was für einer «Grossmacht» Co-
mies (Kurzform von amerikanisch Comic
strips lustige [Bilder]streifen) in der
hochindustrialisierten Massenzivilisation
dieses Jahrhunderts geworden sind, ist es

möglicherweise eher erstaunlich, dass das

Thema «Bibel-Comics» - jedenfalls im
deutschen Sprachgebiet - relativ neu ist.

Der Hintergrund...
«Allein im deutschsprachigen Raum

werden jährlich schätzungsweise 100 bis
150 Millionen Comics verkauft. (Die
Druckauflage dürfte etwa doppelt so hoch

liegen.) Die Asterix-Bände finden jeweils
1,2 bis 1,5 Millionen Käufer. Berücksich-

tigt man die Mitleser pro Band, erhöht sich
die Zahl auf rund 9 Millionen.»' «Alljähr-
lieh werden in der Bundesrepublik mehr als

doppelt so viele Comic-Hefte gekauft, als

es in diesem Land Einwohner gibt.»^ Es

dürfte kein Thema geben, das in den ver-
gangenen Jahrzehnten nicht in Comics-
Form bearbeitet und herausgegeben wur-
de. Es gibt nicht nur Western-, Abenteuer-,
Science-fiction- und Märchenhefte. Man
kann auch nicht nur Comics kaufen, in de-

nen die Gewalt verherrlicht wird, oder so-

genannte «Untergrund-Comics» mit ein-

deutig pornographischem Inhalt. In den

vierziger Jahren wurden in Amerika Co-
mies herausgegeben, die die amerikani-
sehen Soldaten zum Krieg gegen Adolf Hit-
1er motivieren sollten. In den fünfziger
Jahren folgten im Zeichen des Kalten Krie-

ges antikommunistische Comics.
Das heisst, man ging von der still-

schweigenden Voraussetzung aus, dass mit
dem Medium Comics Menschen politisch
und ideologisch beeinflusst werden kön-
nen. Vor allem in den Millionenstädten
Amerikas und Englands gibt es heute
wachsende Bevölkerungsschichten, die sich

nach Abschluss der obligatorischen Schul-
zeit das Lesen wieder abgewöhnen, weil sie

nur noch Fernsehsendungen und Comics
konsumieren. Man spricht vom Phänomen
des Neo-Analphabetismus. Bereits im
Zweiten Weltkrieg wurden in der amerika-
nischen Armee militärische Reglemente für
die Bedienung von Panzern und Kanonen
in Comics-Form abgefasst, weil man an-

nahm, nur auf diesem Weg könne man sich

bei den einfachen Soldaten verständlich
machen. Unter dem Titel «Classics Illu-
strated» wurden seit 1941 die meisten gros-
sen Themen der Weltliteratur an ein Mas-
senpublikum herangetragen. Das Angebot
reicht von Franz Werfeis Roman «Das
Lied der Bernadette» über das spanische

National-Epos «El Cid» und Rudyard Kip-
lings «Dschungelbuch» bis zu Goethes

«Faust»! Auf diesem Hintergrund ist es ei-

gentlich selbstverständlich, dass man mit
der Bibel keine Ausnahme gemacht hat.

Wenn man selbst nicht zu den regelmäs-
sigen Konsumenten von Comics-Heften ge-

hört, muss man sich von den Fachleuten

(den sogenannten «Comicologen»!) sagen
lassen: Nicht sämtliche auf dem Markt er-

hältlichen Comics-Serien können als

Schmutz- und Schundliteratur abqualifi-
ziert werden! Eine differenzierte Analyse
der verschiedenen Publikationen zeigt,
dass es Comics von höchst unterschiedli-
chem Wert gibt. Neben in der Tat äusserst

billigen und geschmacklosen Produkten
findet man andere, die von ausgesprochen

begabten, wenn nicht sogar genial-vir-
tuosen Zeichnern gestaltet wurden. Man
kann Western-Hefte kaufen, in denen zum
Beispiel die Ausstattung des in derartigen
Geschichten immer wieder vorkommenden
«Saloons» dem professionellen Bühnen-
bildner eines grossen Theaters Ehre ma-
chen würde. Auch in inhaltlicher Hinsicht
gibt es Comics, die so reich an nuancierten
Zwischentönen und ironischen Anspielun-
gen sind, dass sie auch anderweitig ver-
wohnte Intellektuelle vergnügen können.
Etwa an der auch in der Schweiz weitver-
breiteten Asterix-Serie ist das Besondere,
dass sie nicht nur den Kindern gefällt, son-
dem auch den mitlesenden Eltern. Diese

nehmen satirische Einzelheiten in den Ge-

schichten wahr und schmunzeln darüber,
während ein Kind achtlos vorbeiliest.

als Herausforderung
Zunächst einmal ganz abgesehen vom

Thema «Bibel-Comics» dürfte die Beschäf-

tigung mit dem Medium Comics für den

Theologen lehrreich sein, weil sich in die-

sen heute so überaus verbreiteten Heften
der Zeitgeist spiegelt. Gerade weil Comics
in Riesenauflagen auf den Markt geworfen
werden und rentieren müssen, orientieren
sich die Produzenten an den manifesten
und latenten Bedürfnissen der möglichen
Käufer. Ähnlich wie Hollywood als

«Traumfabrik» versuchen auch die Co-
mies, auf die Sehnsüchte und Wünsche der
breiten Masse einzutreten.

Es ist kein Zufall, dass der nach wie vor
aktuelle, ja auf Grund technisch faszinie-
render Neuverfilmungen heute weltbe-
kannte «Superman» zur Zeit grosser Ar-
beitslosigkeit und wirtschaftlicher Depres-
sion in den dreissiger Jahren erfunden wur-
de. Es dürfte nicht übertrieben sein, wenn
Wolfgang J. Fuchs und Reinhold Reitber-

ger von den «mythenbildenden Qualitäten»
der Superhelden geschrieben haben. «Co-
mies sind, wie Mythen und Märchen, Aus-
druck der Archetypen, worin ihr universel-
1er Anklang begründet liegt. Die Erfolgsfi-
guren der Comics und anderer Massenme-

dien sprechen in unserer Zeit die Grund-
ängste und das elementare Bedürfnis nach
dem Irrationalen an.»' Weil Heilsvorstel-
lungen der Menschheit in vielen Comics

zum Ausdruck kommen, sind sie eine

Fundgrube für jede auf die Gegenwart aus-

gerichtete religionswissenschaftliche For-
schung.

Comics als Medium
Doch nun zum Thema «Bibel-Comics»!

Aus den vorstehenden Ausführungen dürf-
te deutlich geworden sein, dass «Bibel-Co-
mies» nach meinem Dafürhalten nicht von
vornherein abzulehnen sind. Es gibt keinen

Grund, weshalb biblische Inhalte nicht
auch durch das moderne Massenmedium
Comics zur Darstellung gebracht werden
könnten. Angesichts des Phänomens des

Neo-Analphabetismus ist es verständlich,
dass gerade die Verantwortlichen der Bi-
belgesellschaften nach neuen Wegen der

Bibelverbreitung suchen. Aber: Bibel-
Comics müssen als Vertreter der Gattung
Comics überzeugend sein. Sie dürfen quali-
tativ sowohl zeichnerisch, als auch inhalt-
lich-nicht hinter andern Comics zurückste-
hen. Als Theologe wird man zusätzlich for-
dern, dass die Botschaft der Bibel nicht
durch das neue Medium entstellt und ver-
fälscht wird. Ob ein Bibel-Comic akzepta-
bei ist, kann nicht a priori,entschieden wer-
den. Die konkrete Gestalt der Publikation,
ihre «Stimmigkeit» und Überzeugungs-
kraft ist entscheidend für ein sachliches Ur-
teil.

In den USA
Im deutschen Sprachgebiet scheinen in

bezug auf Bibel-Comics während langer
Zeit grosse Hemmungen bestanden zu ha-

ben, während in den Vereinigten Staaten
bereits von 1942 bis 1946 «die mit 5 Mil-
Könen verkauften Exemplaren äusserst er-

folgreiche Comic-Heftserie <Picture Sto-
ries from the Bible> herausgegeben wur-
de... Ebenfalls 1942 erschien in drei Bän-
den <Life of Christ Visualized). In Son-

derheften der illustrierten Klassiker)
wurde ab 1955 auch das Leben Jesu und
die Geschichte der Zehn Gebote geschil-
dert. (Von letztgenanntem Comic-Band
gab es auch eine deutsche Ausgabe.)»" «Bi-
ble Tales for Young Folk» heisst eine Serie,

die in den Jahren 1953 und 1954 herausge-

geben wurde.
Auch sonst bestandenem manchen reli-

giösen Gruppen Amerikas schon lange kei-

' Wolfgang J. Fuchs und Reinhold Reitber-
ger, Comics-Handbuch, rororo Nr. 6215, Rein-
bek 1978, S. 108.

2 AaO., S. 2.
' AaO., S. 73.
" AaO., S. 93.
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ne Skrupel mehr, die Gattung Comics für
evangelistische Zwecke einzusetzen. Eine

typische derartige Publikation gibt es seit

kurzem auch auf deutsch: «Johnny Lees

Abenteuer: Bibelfernkurs», erschienen
1981 im Hänssler-Verlag, Neuhausen-

Stuttgart. Das Heft erzählt die abenteuerli-
che Geschichte eines jungen Christen in
China. In verschiedenen Verfolgungssitua-
tionen erfährt er die Kraft des Gebets und

überhaupt des christlichen Glaubens, wo-
bei die Feinde der Christen und des Chri-
stentums in den schwärzesten Farben ge-
schildert werden. «Johnny Lees Aben-

teuer» spiegelt die kulturellen und religio-
sen Werte einer evangelikalen Subkultur.
In der Mitte des Hefts wird für die Sendun-

gen des Evangeliums-Rundfunks von Ra-

dio Monte Carlo geworben.
Abgesehen vom bereits genannten

Comics-Band «Die Zehn Gebote», erschien

die erste deutschsprachige Bibel-Comics-
Serie in den Jahren 1976-1978 zuerst bei

der von Cansteinschen Bibelanstalt in Bie-

lefeld und dann - mit publikumswirksame-
ren Umschlägen ausgestattet - bei der
Deutschen Bibelstiftung Stuttgart: «Die Bi-
bei im Bild», 15 Hefte, 11 Altes Testament,
4 Neues Testament. Es handelt sich um die
deutsche Überarbeitung einer Bilderbibel,
die in Amerika in den frühen sechziger
Jahren gestaltet wurde. Inhaltlich lehnt
sich diese Reihe sehr eng an den Original-
text der Bibel an. Trotzdem haben sich die

biblischen Vorlagen durch die Umsetzung
in das Medium Comics teilweise bis zur
Unkenntlichkeit verändert. In der bibli-
sehen Sintflutgeschichte wird zum Beispiel
erzählt, wie Gott selbst die Arche sorgfältig
hinter Noah zumachte (Genesis 7,16), ein

Anthropomorphismus, durch den die Lie-
be Gottes in grosser Symbolkraft anschau-

lieh gemacht wird. «Die Bibel im Bild»
macht daraus eine science-fiction-artige
Sensationsgeschichte: Die nicht in die Ar-
che aufgenommenen Menschen sehen, wie
sich die Türe mit einem geheimnisvollen
Mechanismus selbst verschliesst.

Das Beispiel dokumentiert, dass auch
eine vordergründig betrachtet geradezu
fundamentalistisch exakte Anlehnung an
den Bibeltext keine Gewähr bietet, dass der

Sinn der biblischen Aussage durch die Um-
Setzung ins Bild nicht völlig verfälscht
wird. Auch sonst müssen tiefgreifende Ein-
wände gegen die Reihe «Die Bibel im Bild»
erhoben werden: Durch die vielen Zwi-
schentexte ist eine langweilige Comics-
Serie entstanden. (Jedes Kind greift viel lie-
ber nach Asterix!) «Geschmacklos sind die

Menschendarstellungen: Helden im Stil der

amerikanischen Filmstars der fünfziger
Jahre, naturalistisch und stereotyp. Hin-
tergründe: Farbflächen oder Vorhänge in

sanft-kitschigen Farben. Die dargestellte
Umgebung gibt für das Verständnis wenig
her: sie ist zum Teil historisch und geogra-
phisch falsch. Besonders unangenehm, für
das Kind gefährlich prägend, ist das Bild
von Jesus: der sanfte, langweilige Jüngling
mit langen Locken, wie man ihn aus Dar-
Stellungen des 19. Jahrhunderts kennt.»
Die Hefte «hinterlassen falsche, schlechte
Klischees».'

In Frankreich
Nicht nur die Amerikaner, auch die

Franzosen haben «Pionierarbeit» auf dem

Gebiet der Bibel-Comics geleistet! Auf
dem Umweg über das Elsass haben zwei

Publikationen den Weg auch zu uns gefun-
den. Zuerst: «Das Evangelium in Bildstrei-
fen. Jesus und seine befreiende Botschaft.»
Vor mir liegt Band I, für dessen deutsche

Fassung B. und M. Kaempf als verantwort-
lieh gezeichnet haben. Der französische

Originaltext stammt von P. Thivollier, die

Bilder von P. Rousseau. Die deutschspra-
chige Ausgabe erschien zuerst 1976 bei den

Editions de la Cathédrale, das heisst beim

Münster-Verlag in Strassburg.
Der Band beginnt mit einer Landkarte

des römischen Reiches. «Vor etwa 1975

Jahren war Rom die grösste und mächtig-
ste Stadt der Welt...» In diesen universal-
historischen Rahmen eingebettet wird die

Lebensgeschichte Jesu in Bildstreifen nach-
erzählt. «Geschrieben wurde der Text

hauptsächlich nach dem Lukasevangelium;
jedoch wurden darin wesentliche und ur-
sprüngliche Beiträge der drei anderen

Evangelien... aufgenommen.» Die Auto-
ren betonen in ihrem Vorwort, dass ihre

Darstellung das Lesen der Evangelien
selbst nicht ersetzen wolle. «Sie möchte
eine Einführung in die Evangelien sein und
das Verlangen nach einem engeren und tie-
feren Kontakt mit der heiligen Schrift er-
wecken.»

Es ist unverkennbar, dass «Das Evan-
gelium in Bildstreifen» Menschen für die

Bibel gewinnen möchte, die sie sonst nicht
lesen würden. An vielen Stellen ist eine di-
daktische Absicht augenfällig. Viel Mühe
wurde für das Zeitkolorit verwendet. Eine

Doppelseite verweilt bei den «stillen Jah-

ren» Jesu in Nazareth, über die das Neue

Testament nichts erzählt. «In den Dorf-
Strassen spielt Jesus mit den Kindern seines

Alters. <Seht nur diesen Jesus, er ist der

Lustigste von allen» » Das heisst Jesus soll
nicht als langweiliger Tugendbold abge-

stempelt werden. Er beobachtet Einzelhei-
ten im Leben der Dorfbewohner und erlebt

dabei, wie ein alter Lederschlauch platzt,
weil man diesen mit noch in Gärung begrif-
fenem jungen Wein gefüllt hat.

Auffallend an dieser Comics-Version
sind die zum Teil sehr umfangreichen Lese-

texte. Etwa das Gleichnis vom verlorenen
Schaf und die Rede vom guten Hirten aus
Johannes 10 wurden nicht in Bilder umge-
setzt. Auch andere zentrale Reden Jesu er-
scheinen sehr bibelnah gleichsam in überdi-
mensionierten Sprechblasen. Daran wird
deutlich, dass die Autoren Schwierigkeiten
mit dem Medium Comics hatten. Ihr theo-

logisches Gewissen verlangte von ihnen,
dass sie an ihre literarische Vorlage mehr
Konzessionen machten, als das bei nichtbi-
blischen Comics üblich ist. Insofern kann
«Das Evangelium in Bildstreifen» nicht als

befriedigendes Beispiel bezeichnet werden.

Leser, die den guten Willen mitbringen, so

viel Text zu lesen, würden sich auch für ein

Buch mit anspruchsvolleren Illustrationen
begeistern lassen. Wer wirklich auf Comics

eingeschworen ist, wird das Buch wahr-
scheinlich weglegen, weil es zu lehrhaft ist
und zu viel Text bringt. Auch in dieser Pu-
blikation erinnern die Bilder, nebenbei ge-

sagt, an einen biblischen Monumentalfilm!

Eme ge/ungene Serie

Ebenfalls aus Frankreich stammt: «Die
Bibel. Redaktion: P. R. Berthier, J.-M.
Faure, M.-H. Sigaut; Zeichner: R. und B.

Le Sourd; Übersetzerin: C. Mergen. Heft
1: Jesus und seine Mutter; 2: Jesus und sei-

ne Jünger; 3: Jesus, der Messias; 4: Jesus

und seine Gegner; 5: Tod und Auferste-
hung Jesu. Comic-Reihe, Grossformat
(A4) Herausgeber: Sadifa-Media und

Univers-Media, Paris und Kehl am Rhein.
Vertrieb für die deutsche Ausgabe: Hänss-

ler-Verlag, Neuhausen bei Stuttgart, o. J.,
ca. 1980.»

Die meisten Betrachter waren sich ei-

nig, dass diese Bibel-Comics-Serie im Zeit-
punkt ihres Erscheinens als das bisher am
besten gelungene Beispiel der neuen Gat-

tung gewürdigt werden konnte. Die Bilder
sind viel sorgfältiger und auch gekonnter
gezeichnet als in früheren Bibel-Comics.
Raffiniert ist, dass einer formgeschichtli-
chen Betrachtungsweise der Bibel folgen-
dermassen Rechnung getragen wird: Das

erste Heft beginnt «An einem Strand ir-
gendwo am Mittelmeer, um das Jahr 70

unserer Zeitrechnung». Eine Gruppe von
Spaziergängern ist abgebildet mit verschie-
denen Sprechblasen: «Sag mal, Lukas, wie
sollen wir uns an alles erinnern, was du uns

' Regine Schindler in: Regine Schindler und
Frank Jehle, Neuere Kinderbibeln, Beschreibung
- Kritik - Empfehlungen, Schweizerisches
Jugendbuch-Institut, Zürich, 3. erweiterte und
stark veränderte Auflage, 1979, S. 31.

6 Bibliographische Angaben nach: Regine
Schindler, Erziehen zur Hoffnung, Zürich und
Lahr 1981, S. 163.
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von Jesus erzählt hast, und wie sollen wirs
weitererzählen, wenn du nicht mehr da

bist?» «Du müsstest die Geschichten auf-
schreiben, die du verkündest.» «Markus
hat das schon getan, und die Freunde des

Mattäus wollen es auch tun.» «Ja, aber die

beiden sind gebürtige Juden; du bist Grie-
che, deine Geschichten verstehen wir bes-

ser.» «Schreib uns in Geschichten auf, was

du glaubst, damit wir so glauben können,
wie du, an Jesus, den Messias Gottes.»
«Sie haben recht, ich werde mich an die Ar-
beit machen. Möge Gott mir helfen.»

Nach dieser Einleitung wird das Rad
der Zeit zurückgedreht. Auf Grund von
Texten aus dem Lukasevangelium wird im
ersten Heft die Jesusgeschichte aus der

Perspektive der Maria nacherzählt. Auch
diese Publikation möchte ihre Leser auf die

Bibel selbst vorbereiten. Am Schluss der
Hefte sind die entsprechenden Evangelien-
texte wörtlich abgedruckt. Jeder Leser

kann die Comics-Version am biblischen

Original überprüfen.
«In die relativ langen zum Teil bibel-

nahen Texte der Sprech- und Denkblasen
dieser Comics ist einerseits psychologisch-
ausschmückende, andererseits sehr viel
anspruchsvolle historische Information für
Kinder verflochten. Die Bilder sind kräfti-
ger in den Farben als andere Comics, sehr

ausdrucksvoll, aber gelegentlich kitschig.
Im Gegensatz zum Text sind die Bilder hi-
storisch wenig <stimmig>, aber weniger
grotesk und für Kinder geeigneter als ande-

re Comics. Für Schulkinder, neben erzähl-
ten oder vorgelesenen Bibelgeschichten
durchaus brauchbar.»' Ich könnte mich
dem Urteil Regine Schindlers weitgehend
anschliessen. Im Vergleich zu ihren Vor-
läufern fallen diese Bibel-Comics durch ihr
wesentlich höheres Niveau auf. Die Bilder
zeichnen sich durch ihre scharfen Konturen
und aus diesem Grund durch ihre Über-
sichtlichkeit und Klarheit aus. Den Aus-
druck «kitschig» würde ich persönlich nur
bei einigen etwas süsslichen Mariendarstel-
lungen verwenden oder bei der Erschei-

nung des auferstandenen Jesus vor Maria
Magdalena im letzten Heft. Man merkt,
dass diese Reihe in einem romanischen
Land auf dem Hintergrund eines spezifi-
sehen Frömmigkeitstypus gestaltet wurde.
Dass Bibel-Comics grundsätzlich eine

ernstzunehmende Möglichkeit sind, hat
diese französische Reihe auf alle Fälle be-

wiesen.

In Deutschland
Und nun liegen also die ersten beiden

Hefte einer in Deutschland selbst produ-
zierten Bibel-Comics-Serie vor: «Der Mes-
sias. Heft 1: Jeschi erregt Aufsehen; 2: Un-
ruhe in der Provinz.» Text: Norbert Scholl,

Zeichnungen: Julius Senders, Redaktion:
Joachim Lange. Deutsche Bibelstiftung
Stuttgart 1980 und 1981. Als Herausgeber
des ersten Heftes zeichnen das Evangeli-
sehe Bibelwerk in der Bundesrepublik
Deutschland und in Berlin-West, das Ka-
tholische Bibelwerk Stuttgart, die Österrei-
chische Bibelgesellschaft, das Österreichi-
sehe Katholische Bibelwerk, die Schweize-

rische Bibelgesellschaft und das Schweize-

rische Katholische Bibelwerk. Bei Heft 2 ist
das Impressum bescheidener geworden:
Auffallenderweise fehlt jetzt das Katholi-
sehe Bibelwerk Stuttgart! ® Auch diese Hef-
te sind grossformatig (A4).

Textautor und - wie man annehmen

muss - Hauptverantwortlicher für die Kon-
zeption ist der katholische Religionspäda-

goge Prof. Dr. Norbert Scholl von der Pä-

dagogischen Hochschule Heidelberg.
Scholl darf als ausgesprochener Comics-
Fachmann unter den Theologen bezeichnet

werden. Im vorhin genannten Heft «Jesus

und seine Mutter» wird er im Impressum
als Fachberater bei der deutschsprachigen
Ausgabe vorgestellt. Über Unterrichtsver-
suche mit Comics im Religionsunterricht
hat er bereits im Jahr 1977 berichtet'. Im
Jahr 1980 publizierte er in der bei Herder,
Freiburg, erscheinenden Reihe «Materia-
lien für den Religionsunterricht» das sehr

anregende und informative Heft «Gleich-
nisse als Comics - Comics als Gleichnisse».

Die Comics-Hefte «Jeschi erregt Auf-
sehen» und «Unruhe in der Provinz» be-

weisen, dass Scholl und seine Mitarbeiter
offenbar sehr reflektiert an ihre Aufgabe
herangetreten sind. Äusserliches Vorbild
war Asterix. Am See von Gennesaret tritt
der Reporter Eulogius Redeschwall vom
«Bild am Sabbat» auf. Als Jesus mit seinen

Freunden am Sabbat durch ein Kornfeld
geht, wird der Hunger eines der Freunde
durch das Wort «Knurr» in der Gegend sei-

nes Magens angedeutet. Auf dem nächsten
Bild sehnt sich der gleiche Freund nach ei-

ner «Kiste Roma Cola»! Wie es sich für die

Gattung Comics gehört, werden abstrakte
Probleme in dramatische Szenen und

Streitgespräche aufgelöst. Der zwölfjähri-
ge Jesus hört bei seinem Besuch im Tem-
pel, wie die Schriftgelehrten über ihre Mes-

siasvorstellungen diskutieren: «Ja, es wird
höchste Zeit!» «Er wird uns befreien!» «Er
wird einen heiligen Krieg gegen die Römer
führen.» «Er wird ihnen allen die Hälse ab-

schneiden!»
Interessant ist der Versuch, Jesus nicht

von vornherein als fraglose Autorität hin-
zustellen. Wenn er etwas sagt, diskutieren
die Anwesenden über seine Äusserungen:
«Verstehst du das ?» «Eine neue Ordnung
der Welt?... Will er auch zu den Guerille-

ros gehen?» «Vielleicht kann er die Hitze

hier nicht vertragen?» «Und wenn sich ihm
wirklich Gott geoffenbart hätte?» «Wenn
es tatsächlich Gottes Geist wäre, was ihn
da gepackt hat?» Indem diese unter sich

widersprüchlichen Reden einzelner Perso-

nen in Sprechblasen nebeneinandergestellt
werden, wird der Betrachter zur selbständi-

gen Urteilsbildung herausgefordert. Jeder
soll sich seine Meinung selber bilden. Der
christliche Glaube erscheint nicht als

Selbstverständlichkeit, sondern als Sache

der persönlichen Entscheidung.
Die Reihe «Der Messias» bringt also

vielversprechende Neuanfänge. Trotzdem
kann sie nicht einfach unkritisch begrüsst
und empfohlen werden. Abgesehen davon,
dass einzelne die dem Konzept zu Grunde

liegende «Christologie von unten» bean-
standen (ich persönlich bin damit durchaus
als mit einer Möglichkeit neben anderen

einverstanden), wird auch ein dem Projekt
grundsätzlich wohlwollend gegenüberste-
hender Betrachter zum Schluss kommen,
dass die zeichnerische Gestaltung weit hin-
ter dem Ziel zurückgeblieben ist. Die oben

erwähnten Anklänge an Asterix wirken
eher schüchtern und zufällig. Vor allem
das Jesusbild ist ausgesprochen blass. Es

ist wie wenn der Autor und sein Zeichner

vor ihrem eigenen Mut Angst bekommen
hätten. Und vielleicht das Fragwürdigste:
Die Menschendarstellungen sind allgemein
so - in einem unglücklichen Sinn - karika-
turhaft geraten, dass sie gelegentlich sogar
an den «Stürmer» des unseligen Julius
Streicher erinnern. Wem dieser Vergleich
zu hart ist, kann indessen «Die Bibel in Bil-
dern» von Julius Schnorr von Carolsfeld
zur Hand nehmen und dort die seinerzeit

berühmte Darstellung des Gleichnisses

«von dem Pharisäer und dem Zöllner» be-

trachten.'"
Wenn man Schnorrs Pharisäer mit den

Schriftgelehrten in «Jeschi erregt Aufse-
hen» vergleicht, stellt man fest, dass

Schnorr besser als Julius Senders zeichnen
konnte. Doch beide fördern - wenn nicht
antisemitische, so doch - antijudaistische
Vorurteile und Klischees.

Das Kapitel über die Bibel-Comics
dürfte mit dieser Serie noch lange nicht ab-

geschlossen sein. Hinweis darauf sind drei
Taschenbücher in Comics-Form: Friedel

' AaO.
' Der Vorstand des Schweizerischen Katholi-

sehen Bibelwerks (SKB) hingegen hält die Reihe
exegetisch wie religionspädagogisch für durch-
aus vertretbar. Die Bibelpastorale Arbeitsstelle
des SKB vermittelte denn auch den vorliegenden
Literaturbericht. (Anm. der Redaktion.)

' Norbert Scholl, Comics im Religionsun-
terricht, in: Lehrmittel aktuell, Heft 1/1977,
S. 24-27.

Julius Schnorr von Carolsfeld, Die Bibel
in Bildern, Neuausgabe, Zürich 1972, S. 200.
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Steinmann (Zeichner) und Dieter Kohl

(Texter), «Jona», «Noah» und «Die Ge-

schichte vom verlorenen Sohn und welche

Rolle sein alter Herr dabei spielt», domini

sumus, Bochum, und Aussaat Verlag,
Wuppertal 1977, 1978 und 1981. Es han-

delt sich um die Umsetzung einzelner bibli-
scher Geschichten in das neue Medium,
wobei Friedel Steinmann nach meinem Da-

fürhalten ein sehr begabter Zeichner ist,
der ausgetretene Pfade - meistens - ver-
meidet. Vor allem für das erste der drei Ta-
schenbücher (Jona) habe ich mich spontan
begeistern können, während ich bei den

beiden andern Bändchen theologisch moti-
vierte Bedenken habe. Vielleicht ist die Ge-

schichte von Jona und dem grossen Fisch

und dem Rizinusbaum auch besonders gut
für die Umsetzung in das Medium Comics

geeignet. Möglicherweise empfiehlt es sich,
vorerst einmal sorgfältig ausgewählte ein-

zelne Geschichten aus der Bibel in Comics-

Form darzustellen und damit Erfahrungen
zu sammeln. Ob es später einmal möglich
sein wird, ein ganzes Evangelium oder so-

gar die ganze Bibel «im Bild» darzustellen,
wird die Zukunft weisen. Mit Sicherheit
lässt sich feststellen, dass wir heute, zwar
unterwegs, aber noch nicht so weit sind."

FraflA: FeA/e

' ' Für interessierte Leser noch einige zusätz-
liehe Literaturhinweise:

- Ein bemerkenswertes Unterrichtsprojekt
ist: «A moi, de raconter la vie de Jésus! Vingt
textes privilégiés du Nouveau Testament sous
forme de bandes dessinées à compléter.» Text:
Paul D. Fueter, Hildburg Wegener, Zeichnun-
gen: Annie Vallotton. Herausgeber: Société Bi-
blique Belge, rue du Trône 160, B-1050 Bruxel-
les, Belgique, 1979.

- Johannes Horstmann (Herausgeber), Reli-
giöse Comics. Zum pastoralen Einsatz von
«Bibel-Comics» und von «allgemeinen religiösen
Comics». Katholische Akademie Schwerte,
1981. In diesem informativen Sammelband fin-
den sich Grundsatzreferate verschiedener Fach-
leute und umfassende bibliographische Anga-
ben.

Für eine vertiefte Ausein-
andersetzung mit Men-
schenrechtsverletzungen
Heute, da ich diese Zeilen schreibe, sind

es genau vier Monate her, seitdem in Polen
das Kriegsrecht ausgerufen und alle frei-
heitlichen Regungen in diesem Land mit ei-

nem Schlag brutal unterdrückt wurden. Be-

schäftigten sich die westlichen Massenme-
dien anfänglich äusserst intensiv mit den

polnischen Ereignissen, drohen diese heute

bereits wieder in Vergessenheit zu geraten.
Die Spannung des ersten Augenblicks ist

gewichen, die Neugierde der «Medienkon-
sumenten» befriedigt, der Alltag wieder

eingekehrt. Wen kümmert's schon, dass

weiterhin Tausende von Frauen und Män-

nern aus allen Kreisen der polnischen Be-

völkerung in Gefängnissen und Internie-

rungslagern eingekerkert sind, der Hoff-
nung beraubt, bald wieder heimkehren zu
können? Wen kümmern die von der Ge-

werkschaft Solidarnosc erkämpften Rechte

und Freiheiten, die nun systematisch wie-

der aufgehoben werden? Dies gehört nun
mal zum Prozess der «Normalisierung».
Da nicht mehr viel Spektakuläres ge-

schieht, können wir getrost zur Tagesord-

nung übergehen.
Der beschriebene Mechanismus des

Vergessens scheint mit fatal, doch unabän-

derlich, solange wir uns in der gewohnt
oberflächlichen Art und Weise mit Men-
schenrechtsverletzungen in Polen und an-
derswo auseinandersetzen, oder besser ge-

sagt, uns vor einer echten Auseinanderset-

zung drücken. Lassen wir uns denn durch
die Erfahrungen und Meldungen von Men-

schenrechtsverletzungen, mit denen wir
tagtäglich konfrontiert werden, wirklich
bewegen, beunruhigen? Fordern sie uns
heraus? Führen sie uns hin zum persönli-
chen, aktiven Einsatz für die Menschen-

rechte? Ist es nicht viel eher so, dass wir
immer Entschuldigungsgründe finden, um
uns nicht eingehender mit Menschenrechts-

Verletzungen befassen zu müssen? Versu-
chen wir nicht, diese zu verdrängen, aus

unserem Bewusstsein zu tilgen? Oder ha-

ben wir ganz einfach resigniert angesichts
der Überfülle an Schreckensmeldungen?

Eine Liste stereotyper Entschuldigungs-
gründe

mag verdeutlichen, in welch oberfläch-
licher Weise wir uns oft von der Beschäfti-

gung mit Menschenrechtsverletzungen - in

Polen und anderswo, auch bei uns - dis-

pensieren. Einzelne alltägliche Entschuldi-
gungsgründe lassen sich - wie die folgende
Liste zeigt - an typischen Redeweisen er-
kennen:

- Fat/os/gAed: «... da kann man ja
doch nichts machen.» Dies ist eine oft ge-

hörte Entschuldigung gegenüber allen

Menschenrechtsverletzungen, die ausser-

halb unserer direkten Einflusssphäre sich

ereignen.

- McA/e/'n/ws'cAMng: «... die sollen

sich selber helfen, wir müssen auch selber

schauen, wie wir zurecht kommen», bei-

spielsweise die Ausländer, die Wirtschaft-
lieh Benachteiligten bei uns und anderswo.

- Sünde«AöcAe: «... die müssen nun

halt für ihre eigenen Fehler büssen.» In be-

sonders krasser Art und Weise wird dieses

Argument auch heute noch, nach den

Schrecken der Judenverfolgung durch das

Dritte Reich, bei Menschenrechtsverletzun-

gen, denen Juden zum Opfer fallen, ge-
braucht.

- Arga/wea/ado« zw'/ angeW/cAez?

SacAzwdzigezi: Dabei kommen Sachzwänge
verschiedener Art ins Spiel. Zur Beschöni-

gung der Hinmetzelung Tausender von
Menschen in Zentralamerika sind es bei-

spielsweise sicherheitspolitische: «...zur
Stärkung der nationalen Sicherheit, der In-
teressen des Westens, muss man eben eini-

ge Menschenrechtsverletzungen in Kauf
nehmen.» Mit wirtschaftlichen Sachzwän-

gen andererseits wird oft das Verhalten von
Unternehmen legitimiert: «...Firmen in
Entwicklungsländern müssen halt auch
rentieren.»

- AAscA/'eAezi der FezYzzdwozTHzzg an
den Staat: «... da kann der einzelne nichts

machen, da sollte der Staat mehr tun.»
Dieses Argument kommt manchmal zum

Zug, wenn wir mit Menschenrechtsverlet-

zungen im eigenen Land, vielleicht sogar in
nächster Nähe konfrontiert werden (und
dies heute, obwohl das Schlagwort «weni-

ger Staat» zur Mode wurde).

- FervtdndnL /ür den Aggressor:

«... man muss nur schauen, wie sich die

aufgeführt haben; so etwas würde bei uns
auch nicht toleriert.» Diese Reaktion konn-
te ich beispielsweise in vielen Gesprächen
und Kommentaren über die Ereignisse in
Polen beobachten. Polnische Arbeiter wur-
den einfach als «faule Kerle» abgestem-

pelt, die diszipliniert werden mussten.

- ScAaden/rende: «... das geschieht de-

nen ganz recht.» Schadenfreude spielt vor
allem dann mit, wenn Leute mit anderen

politischen Ideen in ihren Menschenrechten
verletzt werden, beispielsweise «Linke»,
«Demonstranten» usw.

- A7cA/w/ssezi and McA/wmea- JFo/-

/en: «... bevor man sich da einmischt, soll-
te man mehr von der tatsächlichen Sachla-

ge wissen.» Dies ist wohl der häufigste und

bequemste Entschuldigungsgrund, der

durch widersprüchliche und manipulierte
Informationen über Menschenrechtsverlet-

zungen noch gefördert wird.

- fiescAön/gung un/er ///nwe/s a«/£7n-
ze//a//: «... das ist ja nur ein Einzelfall, das

kann man doch nicht verallgemeinern.»
Dieser Einwand wird vor allem gegenüber
Berichten von Menschenrechtsverletzungen
in der Schweiz angebracht, wobei er oft mit
einem Hinweis auf die gute rechtliche Re-

gelung in der Schweiz gekoppelt wird:
«... so etwas kommt doch bei uns nicht

vor; wenn einer will, kommt er in unserem
Land immer zu seinem Recht.»
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Diese Liste alltäglicher Reaktionen auf
Menschenrechtsverletzungen liesse sich

durch weitere typische Redewendungen
verlängern. Oft werden sie noch durch ei-

nen unterschwelligen Rassismus oder Eth-
nozentrismus gestützt, der beispielsweise in
der Redewendung «die andern sind auch
Menschen» sichtbar wird.

Stereotype Reaktionen erkennen und
abbauen
Die beschriebenen, alltäglichen Reak-

tionen auf Menschenrechtsverletzungen
sind nicht leicht zu überwinden, da sie be-

queme Entschuldigungsgründe für das feh-
lende eigene Engagement gegen das Un-
recht darstellen. Sie gründen auf Vorurtei-
len, Urteilen also, die auf emotionalen Ein-
Stellungen beruhen, sich weniger auf eigene

Erfahrungen als auf Generalisierungen
stützen und relativ überdauernder Natur
sind.

Eine stereotype Reaktion als solche er-
kennen ist sicher ein erster Schritt zu ihrer
Überwindung. Doch vermag dieser Schritt
allein nicht zu genügen, wenn nicht als

nächster Schritt die aktive Auseinanderset-

zung mit der konkreten Menschenrechts-

Verletzung, mit der wir uns konfrontiert se-

hen, folgt. Dies bedeutet, sich auf den kon-
kreten Fall einer Menschenrechtsverlet-

zung einlassen, Vorurteile durch neue Er-
fahrungen abbauen.

Die Auseinandersetzung mit konkreten
Fällen erleichtert es auch, in diesen nicht
mehr bloss «Fälle» zu sehen, sondern da-

hinter die in ihren Rechten verletzten, be-

nachteiligten, geschundenen und verfolg-
ten Menschen: den terrorisierten Kleinbau-
ern in El Salvador, den inhaftierten Ge-

werkschafter in Polen, den an der Berufs-
ausübung gehinderten Geistlichen in der

Tschechoslowakei, den gefolterten Rechts-

anwalt in Chile, den verurteilten Militär-
dienstverweigerer in der Schweiz. Von da

aus lässt sich auch die tiefe Unmenschlich-
keit unserer alltäglichen Reaktionen besser

durchschauen. Es zeigt sich klarer, dass

hinter diesen Reaktionen eine Geringschät-

zung des Menschen steckt, der Sachzwän-

gen, wirtschaftlichen oder staatlichen In-
teressen, Ideologien und unserer eigenen

Bequemlichkeit, unserer eigenen Ruhe ge-

opfert wird. Dagegen gilt es anzukämpfen,
dazu wird

der persönliche, aktive Einsatz zur Ver-

wirklichung der Menschenrechte
bei uns und anderswo gefordert. Ein-

Satzmöglichkeiten gibt es für jeden, der

sich herausfordern lässt, der sich auf die

vielfältigen Probleme einlässt, mehr als ge-

nug. Sie reichen vom persönlichen Gebet

für die Verfolgten und Unterdrückten, von

persönlichen Bemühungen um einen ver-
antwortlichen, mitmenschlichen Lebensstil
bis zum politischen Einsatz für die Benach-

teiligten und zur Mitarbeit in Menschen-

rechtsorganisationen und -gruppen.
Gerade als Christen sind wir, wie Papst

Johannes Paul II. unermüdlich betont, zu
diesem Einsatz für die Menschenrechte

aufgefordert. In seiner Ansprache vor den

lateinamerikanischen Bischöfen in Puebla

sprach der Papst deutliche Worte über die

Förderung der Menschenrechte, als er er-
klärte: «Ich verkenne nicht, wie viele Pro-
bleme auf diesem Gebiet heute in Latein-
amerika bestehen. Als Bischöfe dürft ihr
vor ihnen die Augen nicht verschliessen.»

Und er fuhr fort: «Im Zentrum der Bot-
schaft, deren Hüter und öffentlicher Ver-
künder die Kirche ist, findet sie die Moti-
vierung, um einzutreten für die Brüderlich-
keit, die Gerechtigkeit, den Frieden und ge-

gen alle Beherrschungssysteme, Verskla-

vungen, Gewalttaten, Anschläge auf die

Religionsfreiheit, Angriffe gegen den Men-
sehen und gegen das Leben. Es geschieht
also weder aus Opportunismus noch aus

Sucht für das Neue, dass die Kirche ein

Verteidiger der Menschenrechte ist. Es ge-
schieht aus einer authentischen Verpflich-
tung zugunsten derer, die am meisten Not
leiden.» Dieses Papstwort gilt nicht nur für
die Bischöfe Lateinamerikas, es richtet sich

auch an die Christen in den Industrielän-
dem, in der Schweiz.

P/hs //a/ner

Berichte

Provinzkapitel der
Schweizer Dominikaner
Wie können heute Ordensleute ein Ideal

leben, das im aufbrechenden 13. Jahrhun-
dert seinen Ursprung hat? Das ist eine der

Fragen, mit der sich die Delegiertenver-
Sammlung der Schweizer Dominikaner,
das sogenannte Provinzkapitel, vom 13.

bis zum 20. April 1982 im Dominikanerin-
nenkloster von Ilanz beschäftigt hat. Mit
der Wahl des Provinzials - P. Viktor Hof-
stetter (1942) ist in diesem Amt bestätigt
worden - und des Provinzrates für einen

Zeitraum von vier Jahren verbindet das

Provinzkapitel jeweils Beratungen über die

Schwerpunkte für diese Periode. Die Gene-

ralkapitel der Dominikaner von 1977 und
1980 - es sind dies weltweite Delegierten-
Versammlungen, die alle drei Jahre statt-
finden - habèn die Notwendigkeit der Ana-
lyse unserer gesellschaftlichen Verhältnisse
unterstrichen, wenn die Verkündigung der

Die Gerechtigkeit
Unser Auftrag ist die Verkündigung
der frohen Botschaft. Frohe Bot-
schaft ist auch befreiende Botschaft.
Wir dürfen uns also nicht vom Ein-
satz für gerechte und menschliche
Verhältnisse dispensieren. Sie gehen

uns etwas an, und zwar nicht weit

weg von uns, sondern zuallererst bei

uns selbst, in unseren Gemeinschaf-

ten, in unserem eigenen Land und in
der Kirche. Gerechtigkeit betrifft die

Beziehungen zwischen Personen, sie

betrifft aber auch,das gesellschaftli-
che System. Demgemäss verwirkli-
chen wir solche Gerechtigkeit einmal
in unseren Gemeinschaften, wenn
jeder Bruder frei seine Meinung äus-

sern kann, Gehör findet, eine abwei-
chende Meinung vertreten darf und
den gemeinsamen Güterbesitz ehr-
lieh praktiziert; zum andern leben

wir solche Gerechtigkeit aber auch,
wenn wir uns der Notwendigkeit
stellen, an den Strukturen in Gesell-
schaft und Kirche zu arbeiten (z.B.
Stellung der Frau, der Laien).
Quelle: Kapitelsakten

Predigerbrüder den Menschen in der Welt
von heute erreichen will.

Der Predigerorden in der Schweiz
Dass der im Mittelalter gegründete

Prediger- oder Dominikanerorden schon
früh in der Schweiz Fuss fasste, daran erin-

nern noch heute Kirchen, die seinen Namen

tragen, Strassenschilder und andere Be-

Zeichnungen in verschiedenen Schweizer

Städten (Zürich, Basel, Bern). Weil es Idee

und Anliegen des Gründers, Domingo
Guzman, war, dass seine Predigerbrüder
die Verkündigung der Frohbotschaft im
Kontext der umwälzenden Kommunalbe-

wegungen (Städte, Zünfte, Universitäten
usw.) neu zu überdenken hätten, siedelten
sich die ersten Dominikaner in den aufblü-
henden Städten Europas an. So haben sie

bis zur Reformation auch das kirchliche
Leben in der Schweiz mitgeprägt.

In der Nähe der Predigerkonvente ent-
standen oft Klöster von Schwestern, die die

Arbeit der Brüder mit ihrem Gebet beglei-
teten und deren Predigtmission tatkräftig
unterstützten. Genannt seien bloss das Klo-
ster Katharinental bei Diessenhofen und

dasjenige von Töss bei Winterthur. Die
Blüte der deutschen Mystik wäre undenk-
bar gewesen ohne das Zusammenwirken
und den freundschaftlichen Austausch zwi-
sehen Schwestern und Brüdern des Predi-
gerordens.



301

Die Frauenklöster von Wil, Estavayer,
Schwyz und Weesen sind bis in unsere Zeit
Zeugen der grossen Vergangenheit. Neben
den beschaulichen Schwestern verwirkli-
chen heute an der Seite der Brüder zahlrei-
che aktive Schwesterngemeinschaften wie

beispielsweise diejenigen von Ilanz oder
Cazis den Auftrag des Predigerordens
durch ihre Arbeit in der Seelsorge oder im
schulischen und sozialen Bereich.

Das Provinzkapitel von Ilanz
Das Wissen darum, dass sich die

Menschheit wiederum in einer gesellschaft-
liehen Umbruchsituation befindet wie zur
Zeit der Gründung des Predigerordens,
war in allen Beratungen des Ilanzer Kapi-
tels gegenwärtig. Aus dieser Tatsache er-
wachsen für den Orden verschiedene Her-
ausforderungen. Angesichts der zuneh-

menden Vereinsamung der Menschen und
der intensiven Suche nach menschlicheren
Formen des Zusammenlebens bildete die

Frage nach der Qualität des Gemein-
schaftslebens einen Schwerpunkt der Über-

legungen des Kapitels. Sind die Konvente
tatsächlich Orte der Begegnung, des Aus-
tausches und des gemeinsamen Suchens,

und wie können sie es vermehrt werden?
Der Intention des Gründers entspre-

chend gilt die Aufmerksamkeit des Ordens
besonders jenen Menschen, die am Rande
der Kirche stehen und welche die kirchliche
Institution nicht mehr zu erreichen ver-

mag. Ihnen wollen die dominikanischen
Gemeinschaften Angebot eines offenen
Dialoges sein.

Ein deutliches Anliegen des Evangeli-
ums, von den letzten Generalkapiteln des

Predigerordens aufgegriffen, ist die Ver-
wirklichung grösserer Gerechtigkeit in Kir-
che und Gesellschaft. Die Anstrengungen
in diesem Bereich, die gewiss noch zu in-
tensivieren sind, können jedoch nur über-

zeugen, wenn sie zuerst in den eigenen Ge-

meinschaften konkrete Gestalt annehmen.
Das Engagement der in der Dritten Welt
tätigen Mitbrüder ruft diese Herausforde-

rung stets in Erinnerung.
Die Fülle der Fragen und Aufgaben, die

aus dem Auftrag erwachsen, das Evangeli-
um im Heute zu verkünden, verlangt eine

stetige Überprüfung der konkreten Einsät-
ze. Die grössere Koordination der Aktivitä-
ten und die Entfaltung der Zusammenar-
beit mit allen Zweigen der dominikani-
sehen Familie (Schwestern und Laienge-
meinschaften) sind vordringlich.

Triebfeder des dominikanischen Enga-
gements bleibt die zweifache Betroffenheit
durch das Evangelium und durch die Not
in der Welt. Diesen evangelischen Geist in
allen Gemeinschaften wachzuhalten und zu
fördern, kommt in den nächsten vier Jah-

ren vor allem dem neugewählten Provinz-
rat und dem Provinzial zu. Es versteht sich

von selbst, dass es nun des Einsatzes aller
Mitbrüder und einer jeden Gemeinschaft

bedarf, damit die Anregungen des Kapitels
aufgenommen und realisiert werden. Die

Verkündigung des Evangeliums durch
Wort und Beispiel bleibt der Dienst, den
der Predigerorden der Kirche in der
Schweiz und auf Weltebene leisten möchte.

FVa/îz Mw/Zer

Neue Bücher

Wunder
1. Grundthese
Bernhard Wenisch geht es in seinem

Buch' darum, aus dem Zentrum dessen,

was christlicher Offenbarungsglaube be-

deutet, die Funktion der Wunder zu erklä-
ren. Sein Anliegen ist es, die Wunder als

Phänomene zu erweisen, in denen die Prä-
senz Gottes sichtbar und verhüllt zugleich
transparent wird. Im besonderen und in
deutlicher Absetzung von der Wundertheo-
logie eines Karl Rahner, E. Schillebeeckx,
W. Kaspar und anderen will er zeigen, dass

die göttliche Präsenz im Wunder auf einem

direkten, nicht bloss schöpfungsmässig er-
möglichten, sondern aktuell geschehenden

Eingreifen Gottes beruht.
«Wenn nun Gott ein Geschöpf zu einem

Wirken veranlassen will, das es aus sich

heraus nicht setzen kann, dann lässt sich

das - unter diesen Voraussetzungen - nur
so denken, dass Gott auf der Ebene des

substanziellen Seins eingreift und dort das

Geschöpf dazu bestimmt, dass es das voll-
zieht, was Gott beabsichtigt. Gott schafft
jene Wirkkraft, die sich im Wunder aus-

wirkt, in das Geschöpf hinein, oder besser

formuliert: Gott erweitert durch einen

Schöpfungsakt die Seins- und Wirkmacht
eines Geschöpfes über die normalen We-

sensgrenzen, die diesem Geschöpf eigen

sind, hinaus.» (Seite 234)
Nach Wenisch greift Gott im Wunder

unmittelbar in den äusseren Vorgang ein.
Das Wunder ist ein Ereignis, «das seinen

phänomenalen Schwerpunkt im Bereich
der physisch materiellen Welt hat, das dem
Beobachter zunächst als Naturgeschehen
auffällt» (Seite 187). Er ergreift aber auch
das Erkenntnisvermögen des Menschen,
indem er ihn überhaupt erst befähigt, das

Geschehen als Wunder, als Ausdruck der

Selbstmitteilung Gottes zu verstehen. Sei-

nen Wunderbegriff versucht Wenisch ent-
scheidend durch den Aufweis der Analogie
zwischen personalem Ausdruck und Wun-

der zu begründen: «Das Geschenk der Lie-
be ist die natürliche Analogie, von der her

ein theologisches Verständnis des Wunders
erreicht wird.» (Seite 186) Das Geschenk

der Liebe ist nur möglich im Zusammen-
hang einer Liebesbeziehung. Das Wunder
ist eingebettet in das Gesamtgeschehen der
liebenden Selbstmitteilung Gottes und erst
in ihr als Wunder erkennbar. Allerdings
ist für Wenisch entscheidend, dass diese

Selbstmitteilung Gottes nicht bloss der
transzendente Grund des Seins der Welt
und des Menschen ist. Gott wird «in
bestimmten Geschehnissen auf eine ganz
neue Weise gegenwärtig, sodass den Men-
sehen in diesen Geheimnissen aufgeht, dass

Gott nicht nur ihre Causa prima ist, son-
dern dass er sich diese Geschehnisse und
Wirklichkeiten in einer geheimnisvollen
Weise angeeignet hat, sodass sie gleichsam

zu personalen Gebärden seiner Zuwendung
werden» (Seite 105).

Wenisch kann aufgrund seiner Theorie
sehr genau angeben, wie sich die Zuwen-
dung Gottes im Wunder erfahrbar aus-
wirkt. Am Beispiel der Totenerweckung
der Tochter des Jairus (Markus 5,21-43)

mag dies gezeigt werden: «Nach dem Be-

rieht des Markus starb sie, als Jesus bereits

auf dem Weg zu ihr war. Man könnte sa-

gen, dass sie nach heutigen Begriffen zwar
klinisch tot war; der klinische Tod fällt je-
doch kaum mit dem endgültigen Tod des

Menschen zusammen. Man könnte deswe-

gen den Zustand des Menschen nach dem
klinischen Tod auch als eine nach einigen
Minuten unheilbar werdende Krankheit be-

zeichnen, die zum endgültigen Tod führt,
dessen Zeitpunkt empirisch nicht angebbar
ist. Aus diesem Zustand hat Jesus die

Tochter des Jairus erweckt. Das ist wohl
nicht anders erklärbar als als Wunder im
strengen Sinn: Durch einen schöpferischen
Akt erweckte Gott die dem andringenden
Tod bereits erlegene Lebenskraft des Mäd-
chens von neuem: die Seinserhöhung er-
streckte sich auf die Möglichkeit, den be-

reits irreversibel zerstörten Organismus -
in ganz kurzer Zeit - wieder aufzubauen.
Welche wohl vor allem paranormalen ge-

schöpflichen Energien in diesem Prozess

im Spiel waren, kann natürlich nicht ange-
geben werden. Nach unserem Erklärungs-
modell ist auch in diesem Fall der Anstoss
ein schöpferischer Akt Gottes, der dadurch
in Gang kommende geschöpfliche Prozess

ist paranormal: die Gott gegebene Seins-

energie bedient sich in ihrer Dynamik aller
zur Verfügung stehender Möglichkeiten
der Schöpfung.» (Seite 238-239)

'Bernhard Wenisch, Geschichten oder Ge-
schichte? Theologie des Wunders, Universitäts-
verlag, Salzburg 1981.
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In dieser Weise behandelt der Autor
auch alle anderen neutestamentlichen
Wunder, deren Historizität im umfassen-
den exegetischen Konsens bezweifelt wird:
die Brotvermehrung, die Hochzeit von Ka-
naa, der wunderbare Fischfang, der See-

wandel und die Stillung des Seesturms.

Darin wird die Grundthese des Autors
zu Ende gedacht, der radikal unterscheiden
will zwischen Schöpfungshandeln und Of-
fenbarungshandeln Gottes. Für Wenisch
führt die Grundthese der Rahnerschen

Theologie, hier in einer Formulierung
Weismars zitiert, zu grundlegenden Apo-
rien: «Je intensiver Gott in der Welt wirkt,
desto intensiver entfaltet das Geschöpf sei-

ne von Gott stammenden Wirkkräfte. Und
umgekehrt: Je bedeutender und eigenstän-
diger die geschaffenen Kräfte selbst wir-
ken, desto mächtiger ist Gott durch sie

handelnd in der Welt gegenwärtig.» (zitiert
auf Seite 229) Er setzt dagegen: «Gott
schafft und erhält die Geschöpfe in ihrem
Sein und in ihrer Wirkfähigkeit: Das ak-
tuelle Wirken der Geschöpfe selber aber

bedarf keiner speziellen göttlichen Inter-
vention oder eines eigenen concursus divi-
nus.» (Seite 63)

Gott schafft das Sein jedes Menschen.
Alle Aktivitäten des Menschen aber haben
ihren Grund allein und ausschliesslich in
der Entfaltung dieses einmal gesetzten
Seins. Sie gehen so nur mittelbar auf Gott
zurück. Die Offenbarung ist nun als ein be-

sonderes Eingreifen Gottes in die Schöp-
fung zu verstehen. Die Wunder sind als

spezieller Fall dieser Offenbarungshand-
lung zu deuten. Offenbarung ist ohne
Wunder nicht denkbar. Das theophane
Moment jedes Wunders lässt den Men-
sehen der göttlichen Präsenz im Wunder
innewerden, die ein über alle geschöpfliche
Kausalität hinausgehendes Mehr an Wirk-
kraft bedeutet. Allerdings setzt er sich vom
klassisch apologetischen Wunderverständ-
nis ab. Nach Wenisch lässt sich nicht ratio-
nal-definitiv nachweisen, dass ein Ereignis
einzig und allein auf Gott als seine Ursache
zurückgehen könne. «Es ist also nicht so,
dass man aus dem naturwissenschaftlich
feststellbaren Ausnahmecharakter eines

Ereignisses seine Gottgewirktheit nachwei-

sen könnte. Vielmehr wird zunächst die

Gottgewirktheit im Glauben erfahren, und
die bei den Wundern im strengen Sinn vor-
liegende Unerklärbarkeit ist eine zusätzli-
che Stufe dieser Glaubenserfahrung.» (Sei-
te 250)

2. Aufbau
Seine Thesen begründet Wenisch in ei-

ner weitausholenden Untersuchung. Er be-

ginnt in seinem ersten Paragraphen mit ei-

ner Kritik der modernen Exegese, die die

Nicht-Historizität gewisser neutestament-
licher Wunder nicht erweise, sondern vor-
aussetze und darin mit der katholischen
Tradition breche.

Im ersten Hauptteil seiner Arbeit ver-
sucht er in Auseinandersetzung mit Rahner
seine oben beschriebene These einer radi-
kalen Trennung von Schöpfungs- und Of-
fenbarungswirklichkeit zu begründen. In
der Verhältnisbestimmung von Schöpfung
und Offenbarung entscheidet sich ja auch

tatsächlich, wie Wunder verstanden wer-
den müssen.

Im zweiten Teil beschäftigt sich We-
nisch mit der Exegese alttestamentlicher
und neutestamentlicher Wunderberichte
und versucht, die Argumente der hi-
storisch-kritischen Methode zu entkräften.
Ein Durchgang durch die Wundertheologie
bei Augustinus, Thomas und in der klassi-
sehen Apologetik wird durch eine Darstel-
lung eines andersgerichteten theologischen
Denkens ergänzt, als dessen Vertreter Blai-
se Pascal, Maurice Blandel, B. Rousselot
und Karl Rahner angeführt werden. Den
zweiten Teil beschliesst eine kurze Darstel-

lung der Aussagen der beiden Vatikani-
sehen Konzilien zur Problematik.

Im dritten Teil legt Wenisch seine syste-
matische Betrachtung der Wunder vor, in
der neben den neutestamentlichen Wun-
dern vor allem auch Wunderberichte aus
Lourdes eine grosse Rolle spielen.

3. Würdigung
In einer ungeheuren Anstrengung ver-

sucht der Autor, die Grundposition der
Rahnerschen Theologie zu erschüttern.
Diese Auseinandersetzung zu würdigen
übersteigt den Rahmen dieses kurzen Be-

richtes vor allem auch deshalb, weil ich
dem Autor in wenigen seiner Punkte folgen
kann. Die Ergebnisse der historisch-kriti-
sehen Exegese nimmt er nicht an, weil sie

die Prämissen des modernen immanentisti-
sehen Weltbildes übernehme (Seite 37). Ge-

rade hier überzeugt aber seine Argumenta-
tion wenig, weil es ihm nicht gelingt, seine

Thesen auch an exegetischem Material zu

belegen. Der Verfasser scheint kein Ver-
ständnis für die Eigenart der Wunderbe-
richte zu haben, denn ihn interessiert nur
ihre historiographische Absicht. Er über-
sieht, dass die Evangelien nicht wunderba-
re Ereignisse berichten, sondern zum Wun-
der des Glaubens bei ihren Adressaten ver-
helfen wollen. Sie ermöglichen mir nicht,
mich eines möglichen damaligen Wunders
zu vergewissern, sie verhelfen mir aber zu
meinem eigenen Glauben, gleichsam zur
Vergewisserung eines eigenen Glaubens in
meinem Alltag. Es ist für mich fraglich, ob
die vorliegende Untersuchung diese Ab-
sieht der evangelischen Wunderberichte

herausarbeitet und für heute zu aktualisie-
ren vermochte. Die Frage bleibt erlaubt, ob
die Arbeit die Anliegen der historisch-
kritischen Methode genügend ernsthaft ge-

würdigt und die nicht unwichtigen Einsich-
ten der Formgeschichte für die Bedeutung
der neutestamentlichen Wunderberichte
überhaupt zur Kenntnis genommen hat.

Vaver P/wter

Hinweise

Biblischer Unterricht
im 2. Schuljahr
Die Interdiözesane Katechetische Kom-

mission hat soeben den 2. Band ihres
Handbuches für den biblischen Unterricht
auf der Unterstufe herausgegeben'. Kon-
zeption, Aufbau und Präsentation entspre-
chen dem letztes Jahr erschienenen Band
für den biblischen Unterricht im 1. Schul-

jähr, der in dieser Zeitschrift ausführlich
vorgestellt wurdet Die Hauptverantwor-
tung lag wieder bei Karl Kirchhofer; solide
katechetische Fundierung ««c? Praxisnähe
zeichnen auch den vorliegenden Band aus.

Nach einer knappen Standortbestim-

mung (S. 9-11) und den Theologischen
Überlegungen (S. 13-79) - beide sind hier
abgedruckt, weil ja nicht alle Lehrkräfte in
mehreren Klassen unterrichten - werden
ausführliche didaktisch-methodische Hil-
fen zu 35 verschiedenen Bibelabschnitten
gegeben (S. 81-416). Zu jedem Abschnitt
werden geboten: a) eine einfache Über-

Setzung in Grossschrift, die für die Kinder
kopiert werden darf (K. Kirchhofer);
b) kurze theologische und didaktische
Hinweise zum Lerngehalt; c) eine knappe
Umschreibung und Begründung der

religionspädagogischen Zielsetzung;
d) Vorschläge zur Unterrichtsgestaltung
(von 11 Mitarbeitern; 11 Beiträge stammen

von K. Furrer, 8 von K. Kirchhofer); e) zu
den meisten Bibeltexten ein farbiges Bild
(16 von Kees de Kort, 9 von Jenny Dale-

noord, 2 von Thomas Zacharias). Die Bil-
der können für die Kinder mit der beige-
hefteten Bestellkarte beim Verlag bezogen

werden; je 10 Stück vom gleichen Bild ko-
sten Fr. 3.50. Nach den Unterrichtsvor-
Schlägen und am Schluss des Buches stehen

übersichtliche Literatur- und Medienver-
zeichnisse; am Schluss zudem der Kateche-

' Karl Kirchhofer, Mit Gott leben. Unterstu-
fenbibel (1.-3. Klasse), Ringbuch 2: 2. Klasse,
Rex-Verlag, Luzern 1982. Mit 27 farbigen Illu-
strationen, 440 Seiten, Fr. 68.-

2 SKZ 149 (1981) Nr. 20, S. 368f.
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tische Rahmenplan für die 2. Klasse sowie

Adressverzeichnisse der Katechetischen
Arbeitsstellen und der Kirchlichen Medien-
verleihstellen der Deutschschweiz.

Die Unterrichtsvorschläge sind wie im
1. Band sehr vielfältig. Ohne Zweifel wer-
den sie wiederum als nicht einengende,
sondern anregende Hilfen zur Gestaltung
des biblischen Unterrichts begrüsst wer-
den. Vielfach werden mehrere Varianten
angeboten. Zur Arbeit mit den Bildern hei-

fen die Bilderklärungen und eigene Unter-
richtsimpulse. Neu sind im 2. Band viele
Skizzen und einige Lieder mit Noten aufge-

nommen worden.
Entsprechend dem Katechetischen Rah-

menplan werden folgende biblische

Schwerpunkte behandelt: 6 Abschnitte aus

den Abrahamserzählungen; 7 alttestament-
liehe Erzählungen zum Thema Brot (Er-
gänzungen zur Eucharistiekatechese!); 5

neutestamentliche Geschichten zu Um-
kehr/Vergebung (Zusammenhang mit der

Busserziehung!); 6 Abschnitte stehen in ei-

nem besonderen Zusammenhang mit der

Eucharistiekatechese; 9 Abschnitte betref-
fen das Leiden, Sterben und Auferstehen
Jesu, Pfingsten und das Leben der ersten

Christengemeinden.
Das Buch ist für Bibellehrer, besonders

wenn sie eine Koordination mit der kirchli-
chen Katechese anstreben, wie für die Ka-
techeten eine theologisch und religionspäd-
agogisch durchdachte und erprobte Hilfe.
Das Buch kann zur Belebung des biblischen
Unterrichts, zu mehr Freude im Umgang
mit der Bibel viel beitragen.

OZ/t«w Frei

Schweizer an römischen
Lehranstalten
Vor kurzem erschien das Büchlein Po«-

///ïa A tenez' fiomani. Ca/a/ogo </<=/ Pro/es-
50/-/' eDoce«// o.a./9S/-/9<!?2, Po/na /PS/,
in Kleinoktav, 101 Seiten. Diese Schrift
gibt uns einen Einblick in die 24 kirchli-
chen Lehranstalten Roms mit Hochschul-
Charakter, von denen fünf den Titel «Uni-
versität» tragen, während die übrigen Insti-
tute, Fakultäten, Akademien, Athenäen u.
ä. heissen. Im ganzen zählt man 1042 Per-

sonen, die an ihnen unter verschiedenen Ti-
teln (es werden 12 aufgeführt) dozieren.
Am stärksten ist Italien mit 466 vertreten;
es folgen Spanien mit 126, Frankreich mit
68, Deutschland mit 60, die Vereinigten
Staaten mit 58 und Belgien mit 35. Die
übrigen Nationen weisen Zahlen mit 20,
oder darunter, auf; so die Schweiz 16, wo-
bei die deutsche, französische und italieni-
sehe Schweiz ihr Kontingent stellen.

Als Rector Magnificus am Lateran ist

der Tessiner Msgr. Franco B(//ï zu nennen,
* 1926, o. Prof. für Soziologie an der Late-

ran-Universität; Beauftragter am Institut
für Ehe und Familie, über die Krise der

Ehe. - Rector Magnificus am Anselmia-

num ist gegenwärtig Magnus Lö/trer OSB,
* 1928, Ordinarius für Dogmatische Theo-

logie, dazu Gastprof. an der Lateran-Uni-
versität über Einführung in die Theologie.

Es folgen nun in alphabetischer Ord-

nung die übrigen Schweizer Professoren
und Dozenten: Joseph Au/vy SDB, * 1916,

Gastprofessor an der Salesianer Universi-
tät für Pastoraltheologie. - Humbert-Tho-
mas Conus OP, * 1914, Ordinarius am An-
gelicum für Politische Ökonomie. - Bene-

diet Duroux OP, *1921, a.-o. Prof, am

Angelicum für dogmatische Theologie. -
Peter //enr/c; SJ, * 1928, Ord. an der philo-
sophischen Fakultät der Gregoriana für
Geschichte der Philosophie. - Bruno //«/-
ber CSSR, *1943, Gastprof. am Alfonsia-
num für systematische Moraltheologie und

Gastprof. für Ethik am Anselmianum. -
Josef /«îbac/i OFMConv, a.-o. Prof. am

Seraphicum für Fundamentaltheologie und

Christologie in der zeitgenössischen Litera-
tur. - Robert Aoc/t CSSR, * 1905, Ordina-
rius am Alfonsianum für biblische Moral-
theologie. - Otto Lang OSB, *1938, «Ad-
junetus» am Anselmianum für liturgische
Spiritualität. - Benno Ma//èr OSB, * 1946,

ebenfalls «Adjunctus» am Anselmianum
für Moral- und Pastoraltheologie. - An-
dreas Sta/e/n?a«n OSB, *1937, ebenfalls

«Adjunctus» am Anselmianum für das AI-
te Testament. - Basil Stur/er OSB, *1925,
Ordinarius für Patrologie und Kirchenge-
schichte am Anselmianum, Gastprof. am

Augustinianum für Patristik. - François
Kon Gu«?e« OP, *1921, Ordinarius für
Theologische Dogmatik am Angelicum. -
Ernst Fog/ SJ, *1903, Professor der Exe-

gese des Alten Testaments am Bibelinsti-
tut. - Josef IF/cä/ SJ, *1904, Emeritus an
der Kirchengeschichtlichen Fakultät der

Gregoriana für Quelleneditionen der mo-
dernen Epoche.

Jo.se/ IF/cA:;

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Pressebericht: Neueinteilung
der Bistümer
Das Zweite Vatikanische Konzil und die

Synode 72 der Schweizer Katholiken haben

eine Überprüfung der Bistumsgrenzen

empfohlen, um die Einteilung der Bistümer
nach Möglichkeit den seelsorglichen Be-

dürfnissen anzupassen. Die Schweizer Bi-
schöfe haben deshalb eine Projektstudie in

Auftrag gegeben, die sie im Juli 1980 ent-

gegennehmen konnten und zu der sie im
Dezember 1981 erste Überprüfungen for-
muliert haben.

Im Bewusstsein ihrer Verantwortung
gegenüber den anderen christlichen Kir-
chen, den kantonalen Regierungen, den

gesamtkirchlichen vatikanischen Stellen

und der Öffentlichkeit haben die Bischöfe
beschlossen, die Betroffenen zu infor-
mieren, bevor irgendwelche Beschlüsse ge-
fasst werden. Zurzeit ist diese Information
der kantonalen Behörden und der Lei-

tungsgremien der anderen Kirchen der

Schweiz noch im Gang. Die Projektstudie
wird der Öffentlichkeit vorgestellt werden,
sobald diese erste Phase abgeschlossen ist.

Im März dieses Jahres haben die Bi-
schöfe beschlossen, anfangs Juni, also im
Anschluss an ihre ordentliche Konferenz in
Einsiedeln, die Vorschläge der Experten-
kommission und die ersten Überlegungen
der Bischofskonferenz der Öffentlichkeit
vorzustellen und ein Vernehmlassungsver-
fahren einzuleiten.

Freiburg, 2. Mai 1982

Der Sekretär der Bischofskonferenz:
Dr. Anton Cadotsch

Bistum Basel

Priesterjubilare
im Bistum Basel
Steinernes Priesterjubiläum (70 Jahre)
Msgr. //e«n Sc/m/fer, Porrentruy.

Diamantenes Priesterjubiläum
(60 Jahre)
Jo/)««« ZJap/w/ Fs/erwa««, Chorherr,

Beromünster; Kor/ Sc/?«?«/, Chorherr, Be-

romünster.
Dr. Fe/A Möröac/!, Pfarresignat,

Walchwil.

Goldenes Priesterjubiläum (50 Jahre)
A/o/s A/«re(«, Spitalpfarrer (Klinik St.

Anna), Luzern; Marc C/tap/w«, Pfarresi-

gnat, Delémont; Jose/F>i«s, Kaplan, Mar-
bach (LU); Msgr. Dr. Aar/ Feer, Profes-

sor, Institut, Menzingen; Msgr. Wi7// F/7-

//«ger, Spiritual, Bleichenberg, Biberist;
P/erre Froe/t/y, Pfarresignat, Delémont;
Jo/tan« La/e///n, Résignât, Zizers; F/teo-
</or Mederberger, Pfarresignat, Weinfei-
den; Low/s Saw/ter, Chorherr, Bero-
münster; Jo/ta«« Pap/«/ S/e/ner, Stifts-
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propst, Beromünster; Faz/ Foge/, Chor-
herr, Beromünster.

P. 7o.se/ S/aiY/ez SMB, Spiritual, Ober-

wil (ZG); P. Fe/aaze? Fonw/Y, Kaplan, Diet-
wil.

Silbernes Priesterjubiläum (25 Jahre)
SVeg/WecMrrtoW, Dekan, Sempach; A/-

W« Fossaz/, Pfarrer, Gretzenbach; Se-

6as/z'a« Fw/t/ma/m, Pfarrer, Wohlen; Dr.
FzzYz Dowwa/jrz, Leiter des Katechetischen

Instituts, Luzern; F/c/tazzY 7/wg, Pfarrer,
Oberbuchsiten; Jose/ Fewer, Pfarrer,
Lyss; L/artv Fvtwse/, Dekan, Schwarzen-

berg; Föm/ Feyez, Pfarrer, Basel (Allerhei-
ligen); Feter Se/zmz'7, Pfarrer, Schwarzen-

berg; Fe/re' Se/zne//, Pfarrhelfer, Unteräge-
ri; /ose/ Sc7zweg/er, Pfarrer, Arlesheim;
Fafe S/grwt, Vikar, Basel (Hl. Geist); Dr.
Jose/S/wzY/za/tez, Kaplan, Root.

P. F/c/taze? FzzVc/zse/ SJ, Superior,
Bern; P. Loze/o De Fao//s CS, Provinzial,
Basel; Sz/vano Fzanco/a, Italienermis-
sionär, Wohlen; P. A/w/zz //a/zzer MSF,
Missionär, Morombe (Madagaskar); P.

Agoe// Lö//tz, Guardian, Kapuzinerkloster
Wesemlin, Luzern; P. Lzzz'gz FoZzzYo SJ,

Italienermissionär, Arlesheim; P. F/z'e

Sc/ta//ez MSC, Pfarrer, Pleigne (JU).

40 Jahre Priestertum
7w//ws A/p/gez, Pfarresignat, Zweisim-

men; Fza/tz ßzzzez, Kaplan, Weggis; CzzrZ

Fozzez, Pfarrer, Lommiswil; JFzY/te/w

Dz///e«/>ass, Pfarresignat, Mammern; Fz-

c/taze? (P. /V/Lo/aws) Fzoz OTrap., Abtei
Ölenberg (F); Max Fs/ezwa««, Pfarr-
résignât, Luzern; Azo?a«<7Fzic/ze, Pfarrer,
Epauvillers (JU); Gezota/o G/zaz<7, Re-

signât, Bassecourt; A/ozs Fo//ez, Pfarrer,
Doppleschwand; Dr. Fz/e?o//n Forfzwazzzz,

Missionär, Unterägeri; IFa//ez Fe/ez,
Pfarresignat, Dornach; Dr. Fzzgezz FzzcZr-

sfzz/z/, em. Professor, Luzern; Fz/ez/zzc/z

Faoss, Spitalpfarrer, Biel-Benken; Fez-
«a«<7 Sc/ta//ez, Pfarresignat, Vermes; JFez-

«ez S/ägez, Pfarresignat, Kastanienbaum

(LU); Msgr. 7o/zzzzzzz S/a/<7ez, Regional-
dekan, Bern; Max 7>ax/ez, Pfarresignat,
Stein a. Rhein; Fenns/ Loge/, Pfarresignat,
Niederuzwil; Dr. Aavez JFytYez, Pfarresig-
nat, Rothenburg.

P. An/on FocL/e/ CSSR, Rektor, Ka-
stanienbaum (LU); P. F/oz/n Cave/// OSB,
Prior und Pfarrer, Fischingen; Gz'zzo De/
Fa7>/>zo, Italienermissionär, Arbon; P. Ge-

zYz/z/Fozs/er OFMCap., Pfarrer, Sörenberg

(LU); P. Fzzz/ Fzezz/ez SMB, Résignât, Ba-

sel; P. 7/azzs Gzzsszwzz/z« SJ, Spiritual, Rie-

hen; P. Lorenz Merz SJ, Superior, Bor-

romäum, Basel; P. Sz'gzsfte/7 Ober/zo/zer

OP, Betagtenseelsorger, Luzern; P. Fzwz'/z

Oe/z/ez SMB, Spiritual, Unterägeri; P.
Fzzo/o Fez/z'cz'zzz, Italienerseelsorger, Wein-

felden; P. FmzV Fzz5c/z MSF, Missionssemi-

nar, Werthenstein; P. U7//y Fut/zzzzzzzzzz SJ,

Betagtenseelsorger, Biel; P. Franz Fez-

z/znanrf Sc/zezz/zez MSF, Missionsseminar,
Werthenstein.

Im Herrn verschieden
C/zzzr/es TTzezzrzY/aZ, F/zzzzev/gnaZ,

De/eznonZ

Charles Theurillat wurde am 23. Juni
1914 in Porrentruy geboren und am 29. Ju-
ni 1940 zum Priester geweiht. Er wirkte zu-
erst als Hausseelsorger in Beifond, war
dann 1941-1956 Vikar in Delémont und
leitete 1956-1979 die Pfarrei Coeuve. 1979

zog er sich nach Delémont zurück. Er starb

am 29. April 1982 und wurde am 3. Mai
1982 in Delémont beerdigt.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte am 30. April 1982

- //ez'zzzzc/z Azzzo/rf, bisher Pfarrer in

Ennetmoos, zum Pfarrer von Bürglen
(UR);

- Gzzg/z'e/zzzo Fezgazwasc/zz, bisher Ita-
lienerseelsorger in Affoltern a.A., zum
Seelsorger der Italienermission Dübendorf;

- /I /o/s Fo/eZ/z, bisher Pfarrer der

Pfarrei St. Franziskus, Zürich, zum Pfar-
rer von Melchtal.

Ausschreibung
Da der bisherige Amtsinhaber zunächst

ein Studiensemester und dann einen Wech-
sei wünscht, wird die Pfarrei A//o//ezzz
a.A. zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich bis zum 27. Mai
1982 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Im Herrn verschieden

Lose/ Gabzz'e/, Fesz'gzzaZ, F/zze/ezz

Josef Gabriel wurde am 4. November
1908 in Hergiswil geboren und am 2. Juli
1933 in Chur zum Priester geweiht. Er
wirkte im Herbst 1933 vorerst als Vikar in

Altdorf, von 1933-1939 als Kaplan in Mei-

en, von 1939-1955 als Pfarrhelfer in Seelis-

berg, von 1955-1967 als Pfarrer von Rie-

menstalden, von 1967-1971 als Kaplan in
Ried (Muotathal) und von 1971-1979 als

Pfarrer von Alpthal. Seit 1979 lebte er als

Résignât in Flüelen. Er starb am 26. April
1982 und wurde am 29. April 1982 in Her-
giswil beerdigt.

Kapellensegnung
Am 22. April 1982 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach das neu gestaltete
Oratorium im Priesterseminar St. Luzi
Chur eingeweiht und es unter den besonde-

ren Schutz der Gottesmutter Maria gestellt.

Kapellensegnung
Am 2. Mai 1982 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die restaurierte

Ecce-homo-Kapelle in Sattel (SZ) neu ge-

segnet und sie so wieder ihrer Bestimmung
übergeben.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Lozzz's Fez//azz/, P/azzesz'gzza/,

Le Ceznezzx-Fe'çzzzgzzo/

Louis Veillard, heimatberechtigt in En-

ges (NE), ist am 9. Mai 1896 in Biel gebo-

ren. Er wurde am 9. Juli 1922 in Freiburg
zum Priester geweiht. Er wirkte als Vikar
in Neuenburg (1922-1924) und als Vikar in
St. Peter, Freiburg (1924-1925). Dann war
er Pfarrer von Le Cerneux-Péquignot (NE)
(1925-1976). Dazu war er Seelsorger der

Bewegung «La Vie Montante» («Frohes
Altern») für den Kanton Neuenburg
(1968-1976). Er lebte dann als Résignât in
Le Cerneux-Péquignot und ist daselbst am
28. April 1982 gestorben. Er wurde am 30.

April 1982 in Le Cerneux-Péquignot (NE)
bestattet.

Verstorbene

Josef Steiger, Pfarresignat,
Rothenburg
Tag der Priesterweihe und Sterbetag - Pri-

mizfeier und Beerdigungsfeier: diese beiden Er-
eignisse gingen mir als fromme Zerstreuung
durch den Kopf am Grabe meines lieben Mit-
bürgers und geistlichen Amtsbruders, Pfarresig-
nat Josef Steiger, Rothenburg. «Sacerdos et ho-
stia: zum Priester gehört der Opferaltar», unter
diesem Motiv schreibe ich den Nachruf für die Kir-
chenzeitung als Zeichen freundschaftlicher Ver-
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bundenheit, die bis in unsere früheste Jugend zu-
rückreicht. Wobei ich den Begriff des «Opfers»
nicht nur negativ als Verzicht verstehe, sondern

vor allem positiv, als Bereitschaft zur Hingabe
an den Dienst in der Kirche, der mit dem «Ad-
sum» des Priesterweihetages als Lebensaufgabe

angenommen wurde. Übrigens eine Hingabe, die

von jedem Christen im Zeichen des Glaubens für
seinen Stand und Beruf eingefordert wird, sei er
Priester oder Laie.

Der Weg zum «Morgenopfer» des Primiz-
altares war Josef Steiger vorgezeichnet durch ein

von christlichem Geist geprägtes Elternhaus: am
23. Februar 1904 wurde er dem Ehepaar Johann
und Marie Steiger-Steiger als Stammhalter in die

Wiege gelegt, droben in Schlierbach-Etzelwil,
das damals wie heute noch zur Pfarrei Büron ge-
hört. Nach der Volksschule besuchte der intelli-
gente Bauernsohn die Mittelschule in Sursee,

und schloss an der Stiftsschule der Benediktiner
in Engelberg im Sommer 1926 die erste Etappe
des Studiums mit der Matura ab. Der Ent-
schluss, Priester zu werden, muss in Josef Steiger
schon sehr früh gereift sein. So folgten die fünf
Jahre des Theologiestudiums an den Seminarien
in Luzern und Solothurn. Am 5. Juli 1931 wurde
Josef Steiger mit 33 Alumnen von Bischof Jose-

fus Ambühl zum Priester geweiht. Am folgenden
Sonntag, 12. Juli feierte er in seiner Heimatkir-
che zu Büron sein erstes hl. Messopfer. Der
Ortspfarrer Johann Felix geleitete ihn als geistli-
eher Vater an den Primizaltar. Primizprediger
war der einstige Pfarrer von Büron, nunmehr
Regens in Solothurn, Prälat Jakob Scherer.

Nicht vergessen sei Chorherr Fridolin Frey in Be-

romünster, der von 1899-1926 Seelsorger der
Pfarrei Büron-Schlierbach war. Im Geiste dabei

war auch der Mitbürger und nächste Verwandte
des Primizianten im fernen Afrika: P.Gallus
Steiger OSB, der drei Jahre nach Josef Steigers
Primiz in Einsiedeln zum Bischof konsekriert
wurde. Die üblichen «Lehr- und Wanderjahre»
eines jungen Geistlichen führten Josef Steiger als

Vikar nach Gebenstorf-Turgi, dann nach Kriens
und Grosswangen. Sie bedeuten gleichsam den

Abschluss des «Morgenopfers» im Leben von
Josef Steiger.

Zum «Mittagsopfer» auf der Mittagshöhe
seines Lebens läuteten die Glocken der Kirche
von Welschenrohr im Solothurnerland, wo Josef
Steiger am 9. August 1936 als Pfarrer installiert
wurde. Die Gemeinde war durch ärgerliche Vor-
kommnisse aufgewühlt, und so verlangte die

heikle Lage viel Klugheit vom neuen Seelsorger.
Wer den Charakter des Solothurners kennt,
weiss, dass ein Pfarrer nur mit gütiger Men-
schenfreundlichkeit das Vertrauen des Volkes
gewinnt. Pfarrer Steiger hat die heikle Aufgabe
glänzend gemeistert, und es kehrten wieder Ruhe
und Friede in die Gemeinde ein. Die folgenden,
kritischen Jahre des Zweiten Weltkrieges
1939/45 führten Hirt und Herde noch enger zu-
sammen in der gemeinsamen Bewältigung der
Sorgen der Kriegszeit.

Doch das «Mittagsopfer» im Priesterleben
Josef Steigers erreichte seinen Höhepunkt, als er
ins heimatliche Luzernbiet zurückkehrte und am
20. Januar 1946 als neuer Pfarrer der grossen,
stolzen Gemeinde Rothenburg installiert wurde.
Er stand nun in der Vollkraft seines Lebens, und
mit jugendlichem Eifer machte sich Pfarrer Stei-

ger an die Arbeit. Es waren die Jahre des uner-
hörten geistigen, wirtschaftlichen und sozialen
Umbruchs der Nachkriegszeit. Die Bevölke-
rungszahl von Rothenburg verdoppelte sich bei-
nahe im Laufe der folgenden Jahre. Die einstige
mehrheitlich bäuerlich geprägte Pfarrei geriet
mehr und mehr in den Sog der Industrialisierung

der Nachbargemeinde Emmen und auch der
Stadt Luzern. Heute gehört Rothenburg längst
zur «Agglomeration» der Vorortsgemeinden der
Stadt. Pfarrer Steiger, von eher bedächtig-
zögerndem Naturell, musste vieles dazu lernen,
wie bei der Beerdigungsfeier treffend bemerkt
wurde. Man darf ihm aber das Zeugnis ausstel-
len: er war bestrebt, sich den veränderten Ver-
hältnissen anzupassen und zum bewährten Alten
in der Seelsorge auch neue Akzente zu setzen.

Herzensanliegen blieben ihm dabei immer: wür-
dige Feier des Gottesdienstes, solide Predigt und
Katechese, menschlich-zugänglicher Kontakt mit
Volk und Behörden, zeitgemässe Jugendseelsor-

ge. Auch der Bau des Pfarreiheimes sei genannt.
Es kamen weitere Aufgaben zur ohnehin schwe-

ren Last des Pfarramtes: Das Vertrauen des Bi-
schofs ernannte ihn zum Dekan des Priesterkapi-
tels Hochdorf. Die kantonale Priesterkonferenz
erwählte ihn zu ihrem Präsidenten. Pfarrer Stei-

ger durfte auch die Freude erleben, fünf geistli-
che Söhne an den Primizaltar zu geleiten. Auch
das ist ein Zeichen solider Seelsorge, wenn in ei-

ner Pfarrei auch in unserer Zeit noch Priester-
und Ordensberufe gedeihen.

Nach 28jährigem Wirken als Pfarrer von
Rothenburg, schlug für Pfarrer Steiger die Stun-
de des «Abendopfers»: kurz nach seinem 70. Ge-

burtstag legte er im Sommer 1974 sein Amt nie-
der. Er kam zur Einsicht, dass die ständig
schwieriger werdenden Probleme der Seelsorge
in der nachkonziliaren Zeit von einer neuen, jun-
gen, unverbrauchten Kraft bewältigt werden
müssen. Er zog sich in den verdienten Ruhestand
zurück und nahm Wohnsitz als Résignât in Ber-

tiswil, blieb also in der Gemeinde Rothenburg.

Neue Bücher

Vom kii'chlichen Finanz-
haushält
Der Entwurf für einen Codex Iuris Canonici

II zwingt uns, die Frage unseres kirchlichen Fi-
nanzhaushaltes neu zu überdenken. Publikatio-
nen, die uns Orientierung verschaffen, können
mit einem interessierten Leserkreis rechnen. Der
Titel der Veröffentlichung, die hier besprochen
wird, klingt wie ein Hilferuf: Kirche ohne Kir-
chenbeitrag! Was der Verfasser verspricht, sagt
der Untertitel: Mittel und Methoden kirchlicher
Finanzierung. Dokumentation aus 75 Ländern.
Verlegt bei Herold Wien/München 1981.

Der Bogen ist weitgespannt: der kirchliche
Finanzhaushalt der Staaten Westeuropas (18),
Osteuropas (8), Nordamerikas (2), Lateinameri-
kas (18), Afrikas (17), Asiens (9), Australiens
und Ozeaniens (3). Das ist ein kirchliches Ver-
mögensrecht quer durch die Welt, von Öster-
reich nach Sambia, von Deutschland nach dem
Tschad, von der Schweiz nach Papua Neugui-
nea. Das ist ein Versprechen von höchster Ak-
tualität und unglaublicher Dimension.

Das Thema hat Voraussetzungen. Die Münze
zeigt das Bild des Kaisers. Mittel und Methoden
kirchlicher Finanzierung beginnen und enden
beim Staat. Man wird nach dem Verhältnis der
Staaten zu den Religionsgemeinschaften, speziell
nach dem Verhältnis von Staat und Kirche, also
nach dem Staatskirchenrecht, fragen. Und es ist

Jetzt, da es einsamer um ihn wurde, schätzte er

doppelt das Glück, in der Person seiner Cousine,
Frl. Emma Müller, eine tüchtige Haushälterin zu
haben, die ihn während 45 langen Jahren mütter-
lieh betreute. Das Abendopfer im Leben eines
Priesters vollendet sich, wie für jeden Sterbli-
chen, in der gottergebenen Annahme des Todes.
Drei Tage nach dem Aschermittwoch, am 27. Fe-
bruar 1982, nahm Pfarresignat Steiger Abschied
von dieser Welt. Dieses Abendopfer wurde nun
auch gefeiert. Die Beerdigungsfeier in der Pfarr-
kirche zu Rothenburg, am 5. März, gestaltete
sich zu einem ergreifenden Zeugnis dankbarer
Wertschätzung für den lieben Verstorbenen. Der
Nachfolger Pfarrer Steigers, der heutige Pfarrer
von Rothenburg, Alfred Stuber, verstand es, die
neue Totenliturgie, die ja österlich-froh geprägt
ist, dem Volke als «Verkündigung» zu bieten,
die tiefsten Eindruck hinterlässt. Über fünfzig
Priester erwiesen dem dahingeschiedenen Amts-
bruder die letzte Ehre. An ihrer Spitze Weihbi-
schof Dr. Otto Wüst, übrigens ein entfernter
Verwandter aus der Steiger-Sippe von Büron.
Alt-Domherr und -Stadtpfarrer Dr. Josef Bühl-
mann würdigte als Rothenburger Bürger Leben
und Wirken von Pfarrer Steiger. Er tat es edel
und vornehm, ohne billige Lobhudelei und
fromme Sprüche. Droben auf dem Gemein-
defriedhof von Rothenburg, in Bertiswil, haben
wir Pfarrer Steiger zur letzten Ruhe bestattet, in-
mitten der Gräber seiner einstigen Pfarrkinder.
Sein Grab möge dem Pfarreivolk von Rothen-
bürg, das Pfarrer Steiger ehrte und schätzte, teu-
er sein. Er ruhe im Frieden des Herrn.

Ren weref FfacAer

auch festzustellen, mit welchem Recht und wel-
chen Erwartungen die Kirche dem Staate gegen-
übertritt. Im europäischen Raum jedenfalls wur-
de das kirchliche Finanzsystem vom Staat und
von der Kirche zugleich geprägt.

Es ist die Besprechung des anzuzeigenden
Werkes auf das schweizerische Recht zu be-

schränken. Das ist ein Recht von 27 Kleinstaa-
ten, von einem Bundesstaat und sechsundzwan-
zig in der Materie zuständigen Kantonen. Das
Recht dieses Gemeinwesens ist, wie der Autor
darlegt, für den Aussensteher - und für uns
Schweizer selbst - stupend. Die kantonalen kir-
chenpolitischen Systeme, sagt Pradel, reichen
vom Staatskirchentum zur Trennung von Staat
und Kirche. Das ist leicht übertrieben. Denn mit
der Anerkennung der Bekenntnisfreiheit durch
die Bundesverfassung von 1874, sind die letzten
Reste des Staatskirchentums untergegangen. An
seine Stelle ist in den reformierten Kantonen das

Landeskirchentum getreten, während die katho-
lischen Kantone weiterhin das System der freien
Kirche im freien Staat anerkennen. Das kirchen-
politische System ist in unseren Tagen im Wan-
del begriffen. In nicht allzuferner Zukunft wird
nicht mehr vom Verhältnis von Staat und Kir-
che, sondern von Staat und Religionsgemein-
Schäften zu sprechen sein.

Für das Gebiet unseres kirchlichen Finanz-
haushaltes beklagt der Autor unter Berufung auf
die Literatur das undurchdringliche kantonale
Gestrüpp. Ein solches besteht, wenn man abstellt
auf rechtliche Erscheinungen, die man als «kan-
tonal», als «besonders», als Folklore, sucht und
feststellt. Der Generalnenner aber ist sehr ein-
fach und man stellt ihn fest im Überblick des
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kantonalen Rechtes, den Pradel im Grunde
selbst bietet. Alle Kantone - mit Ausnahme des

Trennungskantons Neuenburg - kennen Kirch-
gemeinden. Twingsgemeinde und Kirchgemeinde
stehen am Anfang jeder Gemeindebildung. Die
Kirchgemeinde ist die Trägerin des kirchlichen
Finanzhaushaltes. Sie besteht seit in fränkischer
Zeit im Eigenkirchenrecht unser ländliches
Pfarrsystem entstanden ist. Die Kirchgenossen
hatten den Zehnt zu entrichten und sie hatten die
kirchliche Baulast zu tragen. Die Baulast hat die
Genossenschaft zur Korporation gemacht, die

Kirchgemeinde wurde zur Eigentümerin der
Pfarrkirche. Und in den Zusammenhängen des

Konstanzer Konzils erwarben die Orte (Kantone)
die Habsburgischen Patronatsrechte ihrer Pfarr-
kirchen. Was in den Quellen der Zeit ius patro-
natus (reale) genannt wird, ist nicht das kirch-
liehe Privileg, sondern das patronatische Kir-
chengut. Das war das dem Eigenkirchenrecht
entstammende Dotalgut unserer Pfarreien. So-
weit die Patronatsrechte in den katholischen
Stadtkantonen von der Obrigkeit behändigt wur-
den, wurden sie in den Zusammenhängen der de-
mokratischen Bewegung des 19. Jahrhunderts an
die Kirchgemeinden abgelöst. Die katholischen
Kirchgemeinden tragen den kirchlichen Finanz-
haushält, und deshalb leisten - wie aus der Auf-
Stellung von Pradel erhellt - die katholischen
Kantone grundsätzlich keine Kirchenbeiträge. In
den reformierten Kantonen blieben die Pfründen
auch nach der Reformationszeit zunächst beste-
hen. Als sie seit dem 19. Jahrhundert vom Staate
säkularisiert wurden, musste der Geistlichkeit
ein Staatsgehalt ausgerichtet werden. Das ist

grosso modo die Grundlage unseres kirchlichen
Finanzhaushaltes. Was ausserhalb dieser Linie
und ihrer Entwicklung liegt, wird man als Ano-
malie betrachten müssen, die ihre besondern hi-
storischen Gründe hat. In diesem Sinne ist unser
kirchliches Finanzsystem zu interpretieren.

Auch eine Arbeit über den kirchlichen Fi-
nanzhaushalt wird sich an den Quellen orientie-
ren müssen. Beschränkt man sich auf die Litera-
tur, so beruft man sich auf eine - vielleicht nicht
bekannte - Autorität, von der erwartet wird,
dass sie sich ihrerseits auf die Quellen stützt. Das
ist das Ende selbstverantwortlicher Wissen-
schaftlichkeit.

An die Spitze der Literatur zum schweizeri-
sehen Recht wird Axel von Campenhausen ge-
stellt. Seine Autorität ist unbestritten. Aber eine
Referenz zum schweizerischen Staatskirchen-
recht ist nur beschränkt, allenfalls in Grundsatz-
fragen des Rechtes, möglich. Neben durchaus
zuständigen schweizerischen Autoren fehlt Ul-
rieh Lampert mit seinem dreibändigen Werk
über Kirche und Staat in der Schweiz, 1929/39,
mit seiner Publikation über das Recht der kirch-
liehen Stiftungen, Anstalten und Körperschaf-
ten, 1912, und seinen diversen Aufsätzen zum
kirchlichen Vermögensrecht der Schweiz. Dage-
gen beruft sich Pradel auf andere Autoren, die
seine Publikation in Misskredit bringen. Zitie-
ren wir etwa, was er, gestützt auf eine 1978 er-
schienene Publikation, über das Wallis schreibt:
«Öffentl.-rechtl. anerkannt: röm.-kath. und
evang.-ref. Kirche, doch besteht seit 1978 Tren-
nung vom Staat. Bis dahin gab es staatl. Leistun-
gen, seither ist die Kirchensteuer im ganzen Kan-
ton obligatorisch (vorher nur in einzelnen Ge-

meinden). In manchen Gemeinden besteht eine

obligatorische Kirchensteuer auch für jur. Perso-

nen.» Die Trennung von Staat und Kirche «ist in
einem gütlichen Verfahren ausgehandelt wor-
den: Der Erzbischof von Sitten und der Grosse
Rat des Kantons haben gemeinsam diese Lösung

150 Jahre SKZ
Am 30. Brachmonat 1832 erschien die

erste Ausgabe der Schweizerischen Kir-
chenzeitung - am 24. Juni dieses Jahres

wird das 150-Jahr-Jubiläum begangen wer-
den. Zum einen wird die Ausgabe dieses

Tages dem Jubiläum gewidmet sein, zum
andern wird eine festliche Akademie das

Jubiläum zum Anlass einer Besinnung neh-

men.
Im Mittelpunkt dieser Akademie steht

ein Vortrag von Urs Altermatt, Professor
für Schweizer Geschichte an der Universi-
tät Freiburg, zum Thema «150 Jahre SKZ

- Schwieriger Schweizer Katholizismus».
Für die musikalische Umrahmung konnte
das Quartett der Allgemeinen Musikgesell-
schaft Luzern gewonnen werden.

Diese Akademie findet um 16.00 Uhr
im Seminar St. Beat, Luzern, statt und ist

öffentlich. Nebst persönlich Eingeladenen
sind alle am Thema Interessierten eingela-
den, namentlich auch die Leser der SKZ.

Redaktion

den Wählern vorgeschlagen (Delumeau).» Diese

Ausführungen sind in jeder Hinsicht sine fun-
damento in re.

Fugen fee/e

Die Grabeskirche von Assisi
Gerhard Ruf, Das Grab des hl. Franziskus.

Die Fresken der Unterkirche von Assisi, Verlag
Herder, Freiburg i.Br. 1981, 200 Seiten, 73

Farbbilder.
Zum 800. Jahrestag der Geburt des heiligen

Franziskus legt der in Assisi tätige Franziskaner
Gerhard Ruf eine umfassende Arbeit über die
Unterkirche der Basilika, der eigentlichen Gra-
beskirche, vor. Das reich bebilderte Werk be-

schränkt sich in der Hauptsache auf die Fresken-

zyklen dieser heiligen Stätte. Der Autor legt hier
mit grosser Akribie und Kenntnis den theologi-
sehen Sinn und Gehalt dieser mittelalterlichen
Bilddarstellungen frei. Darin liegt auch der be-
sondere Reiz dieses reich ausgestatteten Bandes.

Er stellt am konkreten Beispiel eine Einführung
in die mittelalterliche Ikonographie dar, zeigt
auf, was der gläubige Freskenmaler geistlich in
Gestalt, Farbe und Kombination ausdrücken
wollte, wie zum Beispiel Leben und Tod Jesu mit
der Franziskuslegende bis in kleinste, überlegte
Details in Parallele stehen. Dieser theologische
Gehalt, dem heutigen Betrachter verborgen und
erst mühsam erschliessbar, gibt erst die Möglich-
keit, die Bildwerke in ihrer ursprünglichen Un-
mittelbarkeit zu erleben. In der Grabeskirche

von Assisi bedeutet das Rückkehr zum funda-
mentalen Osterglauben des Mittelalters. So han-
delt es sich hier nicht nur um einen gediegenen
Kunstband, der den Vergleich mit Werken von
Spezialisten nicht zu scheuen braucht, sondern

um ein Meditationswerk im besten Sinne des

Wortes.
Leo F///z'n
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Wir suchen

Katecheten (in)
und Lehrer(in)
für die Gemeinde Waichwil. Die Kirchgemeinde wünscht für
den Religionsunterricht an der Oberstufe und weitere Seelsor-
gearbeiten einen Katecheten(in) im Halbamt. Und die Schule
braucht für die Sekundarstufe (möglichst phil II) einen Lehrer im
Halbamt. Vielleicht ist dies eine wünschenswerte Verbindung
für ein Vollamt.

Melden Sie sich beim Kath. Pfarramt, Kirchgasse 8, 6318
Waichwil, Telefon 042 - 7711 19 oder beim Schulpräsidenten
Herrn R. Elsener, Vorderbergstrasse 33, 6318 Waichwil, Tele-
fon 042 -7715 21

Um den fünfmonatigen Adrian bei sich behalten zu können,
sucht eine 34jährige, alleinstehende Mutter möglichst bald eine

Haushaltstelle
in einem Pfarrhaus.

Frau Müller war bis zur Geburt ihres Kindes an verantwortungs-
vollem Posten tätig und ist an selbständiges Arbeiten gewöhnt.

Auskunft erteilt:
Ehe- und Lebensberatung Luzern, Dornacherstrasse 9, 6003
Luzern, Frau Kopp, Telefon 041 - 231087 oder privat 041 -

45 2149

Wir suchen einen

Friedensdorf-
Mitarbeiter

in einem Team, das sich die Belebung und Leitung
des Friedensdorfes zum Ziel setzt.
Der Einsatz im Friedensdorf wird halbtags oder
ganztags möglich sein. Den Arbeitsbeginn sehen
wir frühestens auf Ostern 1983.
«Ende der Anstellung bei Friedensausbruch.»
Wir denken an folgende Voraussetzungen für eine
Anstellung:
— Erfahrung in der Animation von Jugend- und

Erwachsenengruppen
— Glaube an die Friedensarbeit
— Interesse an kirchlichem Engagement

Wer sich für diese neuartige Friedensarbeit interes-
siert, den laden wir gerne zu einem informativen
Gespräch ein.

Dazu laden ein:
Die Schwestern vom Friedensdorf
Telefon 041 - 6612 74

oder im Namen der Trägerverbände:
Hans Leu, St.-Karli-Quai 12, 6000 Luzern
Telefon 041 - 51 37 45

Die kath. Pfarrei Degersheim sucht auf den
Herbst oder nach Übereinkunft einen teilamtlichen

Katecheten(in) oder
Laientheologen(in)

Aufgabenbereiche sind:
— Religionsunterricht
— Jugendarbeit
— Gottesdienste

Gleichzeitig sucht das Dekanat Uzwil einen teil-
amtlichen

Betreuer der
katechetischen
Arbeitsstelle

Für diesen Bereich ist besondere katechetische
Ausbildung oder Erfahrung nötig.
Die beiden Teilämter ergeben ein Vollamt. Es kann
aber auch nur einer der beiden Teilbereiche über-
nommen werden.

Auskunft erteilt Ihnen Anton Haefelin, Pfarrer,
9113 Degersheim, Tel. 071 - 5411 85

Die Katholische Kirchgemeinde Altstätten (SG)

sucht ab sofort oder nach Übereinkunft

Pastoralassistent
Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht;
— Mitgestaltung und Mitwirkung bei den Gottes-

diensten;
— Betreuung verschiedener Liturgiegruppen;
— Predigtdienst;
— Mitarbeit in der Pastoration;
— Erwachsenenbildung;
— Präsesdienst bei Standesvereinen.

Erforderte Ausbildung:
— abgeschlossenes Theologiestudium;
— praktische Seelsorge-Erfahrung.

Wir bieten:
— weitgehende Selbständigkeit;
— gute Zusammenarbeit im Seelsorgeteam, Pfarreirat

und Kirchenverwaltung;
— zeitgemässe Gehalts- und Sozialleistungen.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen Herr Pfarrer Clemens
Grögli, Telefon 071 - 7516 88.

Bewerbungen mit allen üblichen Unterlagen wollen Sie
bitte richten an den Präsidenten des Kirchenverwaltungs-
rates, Emil Keel, Luterbachweg 7, 9450 Altstätten (SG),
Telefon 071 - 75 21 18 / 75 24 44
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Interkonfessioneller Verein für
Ehe- und Familienberatung im Bezirk Horgen

Der von den ref. und kath. Kirchgemeinden im Be-
zirk Horgen neu gegründete Verein sucht zur erst-
maligen Besetzung eine(n)

Berater(in)
Anforderungen:
abgeschlossene Grundausbildung (z. B. Theologie,
Medizin, Psychologie oder Sozialarbeit)
Zusatzausbildung in Ehe- und Familienberatung
Praxiserfahrung
Vom Berater wird erwartet, dass er eine positive
Beziehung zum christlichen Glauben besitzt und
einer der Landeskirchen angehört.

Aufgaben:
Ehe-, Familien- und Partnerschaftsberatung
Familientherapie
Öffentlichkeitsarbeit

Bei der ausgeschriebenen Stelle handelt es sich um
ein Teilamt. Eintritt ca. Herbst 1982 oder nach Ver-
einbarung.

Anmeldungen und Auskünfte beim Präsidenten
Herrn M. Constam, Kirchbodenstrasse 10, 8800
Thalwil (Tel. 720 65 88) oder bei Pfr. F. Schefer,
Dorfstrasse 115, 8802 Kilchberg (Tel. 7154315)

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Die katholische Pfarrei St. Verena in Stäfa (ZH) sucht auf
Sommer/ Herbst 1982

Katecheten / Katechetin
Der Aufgabenbereich umfasst:

- Religionsunterricht, vor allem bei der Oberstufe
- Jugendarbeit und Jugendbetreuung
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Wenn Sie kontakt- und einsatzfreudig sind, wenn Sie auch selb-
ständige Aufgaben übernehmen wollen, dann mögen Sie sich
bitte melden.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Maurus Waser, Pfarrer, Kreuz-
Strasse 19, 8712 Stäfa, Telefon 01 - 92615 72

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-36 4400

Eine Wohltat für die
Beine:
Herrensocken, die nicht ein-
schneiden (ohne Gummizug). Ver-
schiedene Farben. Per Paar
Fr. 8.80

O ROOS Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern

„ Telefon 041-23 37 88

Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.
Telefon 01-242 92 20
10 bis 12 und 19 bis 20 Uhr
eventuell Telefon 01-761 5218
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Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunstaioffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Seelsorgehelferin und
Katechetin

sucht neuen Tätigkeitsbe-
reich.

Folgende Aufgaben würden
mir entsprechen:

— Religionsunterricht
— Mitgestaltung von

Kindergottesdiensten
— Pfarreiseelsorge

(Hausbesuche)

Offerten bitte unter Chiffre
1279 an die Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 1027,
6002 Luzern

Atelier für Restaurationen:
Gemälde und Objets d'art

ferner tEïjaler
ï

:

4058 Basel, Ob. Rheinweg 89
Telefon 061 -32 98 28


	

